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Der moderne Synergismus im Lichte der Schrift. 


(Schluß.) 

Eine gewiſſe Claſſe der modernen Synergiſten, deren wir ſchon im 
Eingang dieſes Artikels gedacht haben, operirt vor Allem mit dem „Wider— 
ſtreben“ und der „Unterlaſſung des Widerſtrebens“. Sie laſſen der Be— 
kehrung ein vorbereitendes Stadium vorangehen, in welchem der Menſch 
das Widerſtreben gegen Gott und Gottes Gnade aufgibt, und machen eben 
hiervon die Bekehrung abhängig und ſchreiben dem Menſchen die Kraft und 
das Vermögen zu, dieſes Widerſtreben einzuſtellen, den Stachel zurück— 
zuziehen, ſei es mit der Hülfe Gottes oder ohne dieſelbe. Auch dieſe Form 
von Synergismus wird direct von der Schrift Lügen geſtraft. Wir er— 
innern zunächſt daran, daß die Schrift den natürlichen, verderbten Zuſtand 
des Menſchen nicht nur als geiſtliche Blindheit, Unwiſſenheit und Thorheit, 
nicht nur als geiſtlichen Tod, als Entfremdung von dem Leben, das aus 
Gott iſt, beſchreibt, ſondern auch als Feindſchaft wider Gott. Röm. 8, 7. 
Der Menſch hat von Natur Abſcheu und Widerwillen gegen Gott und Alles, 
was Gottes iſt, und widerſtrebt Gott, wo und wie derſelbe ihm auch nahe— 
tritt, murrt über die göttlichen Führungen, haßt Gottes Willen und Gebot, 
widerſetzt ſich Gott, wenn derſelbe ihn von ſeinem Irrweg zurückzubringen 
ſucht, und ärgert ſich vor Allem an dem Evangelium, welches den Schaden 
Adams heilen will. Mit dieſer Art und Geſinnung des natürlichen Men— 
ſchen verträgt ſich nun und nimmer jene angebliche facultas non resistendi. 
Wie ſollte der Menſch, der mit allen ſeinen Sinnen und Gedanken, Nei— 
gungen und Beſtrebungen gegen Gott ankämpft, darauf kommen, dieſem 


natürlichen Trieb und Zug Einhalt zu thun? Soll die widergöttliche Rich— 


tung des menſchlichen Willens gebrochen werden, ihren beſtimmenden, be— 


herrſchenden Einfluß verlieren, fo muß ein anderer Wille, der ſtärker iſt, 
als des Menſchen Wille, hier Einhalt gebieten. Und auch dies leuchtet von 


vornherein ein, daß, wo das Widerſtreben gegen Gott zum Stillſtand ge— 
kommen, da auch ſchon die Bekehrung zu Stande gekommen iſt. Denn der 
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Menſch iſt entweder Gottes Feind oder Gottes Freund. Gott gegenüber 
gibt es keine Neutralität. Des Menſchen Wille iſt immer thätig und wirk⸗ 
ſam, entweder zum Böſen oder zum Guten, entweder in Widerſpruch gegen 
Gott oder in Uebereinſtimmung mit Gott. 
Die Schrift bezeugt aber nun auch ausdrücklich, daß Gott es iſt, welcher 
in der Bekehrung die Feindſchaft, das Widerſtreben aus dem Herzen des 
Menſchen herausnimmt, nämlich ſo weit es dem Werk Gottes im Menſchen 
hinderlich iſt. Das beweiſen ſonderlich die Prophetenſprüche, in denen die 
künftige Bekehrung Iſraels geweiſſagt wird, das heißt, des Reſts in Iſrael, 
der dann das wahre Iſrael bildet. Sef. 10, 21. Wir leſen 5 Moſ. 30, 
6—8.: „Und der HErr, dein Gott, wird dein Herz beſchneiden, und das 
Herz deines Samens, daß du den HErrn, deinen Gott, liebeſt von ganzem 
Herzen und von ganzer Seele, auf daß du leben mögeſt. Aber dieſe Flüche 
wird der HErr, dein Gott, alle auf deine Feinde legen und auf die, die dich 
haſſen und verfolgen. Du aber wirſt dich bekehren und der Stimme des 
HErrn gehorchen, daß du thuſt alle ſeine Gebote, die ich dir heute gebiete.“ 
Hier verkündigt Moſes ſeinem Volk deſſen künftige Bekehrung. „Du aber 
wirſt dich bekehren.“ Die Folge davon iſt, daß Iſrael dann den HErrn, 
ſeinen Gott, von ganzem Herzen und von ganzer Seele liebt und ſeine Ge— 
bote hält. Iſrael und jeder Menſch hat von Natur ein unbeſchnittenes 
Herz, das heißt, ein Gott feindliches, ungehorſames Herz. Und Gott iſt 
es nun, der dieſes Herz beſchneidet, die wilden Triebe und Schößlinge, 
Haß, Feindſchaft, Ungehorſam abſchneidet und ſtatt deſſen Furcht und Liebe 
zu Gott und Gehorſam in das Herz einpflanzt. Bei dem Propheten Ezechiel 
ſpricht Gott: „Ich will euch ein einträchtiges Herz geben, und einen neuen 
Geiſt in euch geben, und will das ſteinerne Herz wegnehmen aus eurem 
Leibe, und euch ein fleiſchernes Herz geben, auf daß ſie in meinen Sitten 
wandeln und meine Rechte handeln und darnach thun; und ſie ſollen mein 
Volk fein, fo will ich ihr Gott fein.” 11, 19. 20. -Desgl. 36, 25—27.: 
„Ich will reines Waſſer über euch ſprengen, daß ihr rein werdet; von aller 
eurer Unreinigkeit und allen euern Götzen will ich euch reinigen. Und ich 
will euch ein neues Herz und einen neuen Geiſt in euch geben, und will das 
ſteinerne Herz aus eurem Fleiſch wegnehmen, und euch ein fleiſchernes Herz 
geben. Und will meinen Geiſt in euch geben, und will ſolche Leute aus 
euch machen, die in meinen Geboten wandeln und meine Rechte halten und 
darnach thun.“ Gott will durch ſeinen Geiſt Iſrael reinigen, will ihnen 
ein neues Herz, einen neuen Geiſt geben. Dieſe innerliche Erneuerung 
oder, was dasſelbe iſt, die Wiedergeburt oder Bekehrung hat eine negative 
und eine poſitive Seite. Es ſoll den Iſraeliten das ſteinerne Herz genome 
men und dafür ein fleiſchernes Herz gegeben werden. Ein ſteinernes Herz 
nimmt nichts an, nimmt keine Belehrung, Zurechtweiſung, Beſtrafung an, 
weiſt alle Einflüſſe und Eindrücke des göttlichen Worts von ſich ab. So 
ſind alle Menſchen von Natur. Sie laſſen Gott nicht mit ſich reden und 
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handeln, verſchließen ſich allen Bußvermahnungen des Worts Gottes, aller 
Strafe, allen Lockungen des Geiſtes Gottes. Statt des alten ſteinernen 
Herzens ſoll Iſrael hinkünftig ein fleiſchernes Herz empfangen, das iſt ein 
Herz, welches Gott, dem Geiſte Gottes, dem Worte Gottes Raum gibt, 
welches Gottes Wort in ſich aufnimmt, ein gläubiges, gehorſames Herz. 
Der Prophet kehrt aber ausdrücklich hervor, daß Gott ſelbſt das Eine, wie 
das Andere thut, daß er die Herzenshärtigkeit, das Widerſtreben wegnimmt 
und daß er dafür Glaube und Gehorſam ins Herz gibt, und daß er ſo aus 
den ſtörrigen Iſraeliten ſolche Leute macht, die in ſeinen Geboten wandeln 
und ſeine Rechte halten. Jenes Nehmen und dieſes Geben iſt im Grunde 
Ein Act. Gott verwandelt das ſteinerne Herz in ein fleiſchernes Herz. 
Gott macht aus Widerwilligen Willige. Bis zu dieſem Moment, bis da— 
hin, daß Gott nach ſeiner Macht und Gnade dieſe wunderbare Wandlung 
vollzieht, iſt das Herz des Sünders ſteinern und nichts, als Stein, nimmt 
nichts vom Geiſte Gottes an und läßt von ſeiner Härte und Sprödigkeit 
nichts nach. Und zu der Stunde, die er verſehen, greift dann Gott mit 
ſeinem Geiſte drein und vollbringt fein Wunderwerk am Herzen des Men— 
ſchen und macht aus Stein Fleiſch. Es iſt fo, wie die Concordienformel 
ſagt, daß der Menſch Gott, dem HErrn, widerſtrebt mit ſeinem Willen, ſo 
lang, bis er bekehrt wird, bis Gott ihn alſo zeucht, daß aus einem ver— 
finſterten Verſtand ein erleuchter Verſtand und aus einem widerſpenſtigen 
Willen ein gehorjamer Wille wird. Durch den Propheten Jeſaias hält 
Gott ſeinem Volk ſeine Herzenshärtigkeit vor, mit den Worten: „Ich weiß, 
daß du hart biſt, und dein Nacken iſt eine eiſerne Ader, und deine Stirn iſt 
ehern.“ 48, 4. Dieſe Ausdrücke bezeichnen den äußerſten Grad von Trotz 
und Widerſpenſtigkeit. Iſrael verachtete hartnäckig das Wort, den Bußruf 
ſeiner Propheten. V. 8. Und nun verwandelt ſich die Strafe in Ver— 
heißung: „Um meines Namens willen will ich geduldig ſein und gegen dich 
zurückhalten, daß ich dich nicht vertilge. Siehe, ich will dich läutern. . .. 
Um meinetwillen, ja um meinetwillen will ich es thun — denn wie wird er 
entweiht — und meine Ehre will ich keinem Andern geben.“ V. 9—11. 
Gott will ſeinen Zorn gegen das unbußfertige Iſrael zurückhalten und 
ſchließlich ſein Volk läutern, von allen ſeinen Frevelthaten, und damit 
deſſen Trotz und Widerſtand brechen. Allein um ſeinetwillen, um ſeines 
Namens willen, damit derſelbe nicht länger entweiht werde, will er es thun. 
Iſrael gibt ihm hierzu keinen Anlaß, das ſetzt ihm nur eine eiſerne Stirn 
entgegen. Aber Gott ſetzt ſeine Ehre darein und will eben damit ſeinen 
Namen verherrlichen, daß er dem trotzigen, ſtarrſinnigen Volk einen andern 
Sinn und Geiſt gibt. Die große Weiſſagung von der Erniedrigung und 
Erhöhung des Knechts Gottes, Jeſ. 53, läuft in die Verheißung aus: „Und 
er trägt ihre Sünden. Darum will ich ihm Antheil geben an den Vielen 
und mit Starken wird er Beute theilen, darum, daß er ſein Leben in den 
Tod ausgegoſſen hat und den Uebelthätern gleich gerechnet iſt, und er Vieler 
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Sünde getragen hat und für die Uebelthäter gebeten.“ V. 11. 12. Gott 
gibt ſeinem Knechte Antheil an den Vielen, daß ſie ſein eigen werden, und 
daß ſie ſeiner Beute, der Frucht ſeines Kampfes und Sieges theilhaftig 
werden. Und zu der großen Menge, die der Vater dem Sohne ſchenkt, ge— 
hören auch Starke, die bisher alle Kraft und Energie an den Widerſtand 
gegen Gott und ſeinen Chriſtus ſetzten und es hierin Andern zuvorgethan 
haben. Die will Gott Chriſto zu Füßen legen, daß fie des Heils Chriſti 
ſich von Herzen freuen und Chriſto willig dienen. Gott macht aus ſtarken, 
ſtolzen Geiſtern Gefangene und treue Knechte Chriſti. Das thut Gott 
darum, weil Chriſtus Vieler Sünden getragen, für die Uebelthäter ſein 
Leben in den Tod gegeben hat. Die Sünder, die halsſtarrigen Widerſacher, 
die dann Eigenthum und Beute Chriſti geworden, ſind der Lohn der ſchweren 
Leidensarbeit des Erlöſers. Und gerade dieſe unvergleichliche Liebe Chriſti, 
daß er fein Leben für die Frevler dargegeben, iſt es, was die Starken ents 
waffnet, entkräftet, erweicht, umſtimmt. Das Kreuz Chriſti, das Wort 
vom Kreuz iſt in Gottes Hand das Mittel, durch welches er die Starken 
und ihren Widerſpruch und Widerſtand überwindet. 

Einer jener Gewaltigen, welche Chriſtus zum Raube erhielt, war der 
Saulus, der auch Paulus heißt. Die Geſchichte von der Bekehrung Pauli 
iſt inſtructiv und maßgebend für das rechte Verſtändniß der Lehre von der 
Bekehrung, und ſtellt die Bekehrung gerade als Ueberwindung der Gottes⸗ 
feindſchaft dar. Zwar haben ſchon die alten Synergiſten die Berufung auf 
Pauli Bekehrung mit dem Bemerken zurückgewieſen, daß dies ein unicum 
geweſen ſei, aus dem man keine allgemeine Regel entnehmen dürfe. Aber 
nur inſofern war es ein unicum, als der erhöhte Chriſtus dem Paulus 
perſönlich erſchien und unmittelbar mit ihm redete und handelte. Das, 
was der HErr an dieſem ſeinem auserwählten Rüſtzeug wirkte, war juſt 
dasſelbe, was er heute noch an und in allen denen wirkt, die ſich von der 
Gewalt Satans zu Gott und Chriſto bekehren, nur daß er jetzt mit den 
ſündigen Menſchen durch das Wort handelt, welches von Menſchen ver— 
kündigt wird. Ja, der HErr wollte, als er Paulus, dieſen Starken, zu 
ſich bekehrte, eben damit für alle Zeiten ein Exempel ſtatuiren, aus dem 
man lernen ſoll, wie der Menſch überhaupt zum Glauben kommt. Paulus 
ſchreibt: „Darum iſt mir Barmherzigkeit widerfahren, auf daß an mir vor⸗ 
nehmlich IEſus Chriſtus erzeigte alle Geduld, zum Exempel denen, die an 
ihn glauben ſollten zum ewigen Leben. Aber Gott, dem ewigen Könige, 
dem Unvergänglichen und Unſichtbaren und allein Weiſen ſei Ehre und 
Preis in Ewigkeit. Amen.“ 1 Tim. 1, 16. 17. Paulus war anfänglich, 
wie Luther ihn nennt, „der höchſte Feind Chriſti“. Er ſchnaubte mit Drohen 
und Morden wider die Jünger des HErrn. Apoſt. 9, 1. Er verfolgte und 
verſtörte über die Maaßen die Gemeinde Gottes. Gal. 1, 13. 1 Cor. 15, 9. 
Und er hat Chriſtum nicht nur in den Chriſten verfolgt, ſondern lief direet 
wider ihn an. Er war ein Phariſäer, eiferte über dem Geſetz, war äußer⸗ 


re 
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lich, nach der Gerechtigkeit im Geſetz unſträflich, hat ſeine eigene Gerechtig— 


keit vor Gott aufgerichtet. Phil. 3, 5. 6. 9. Darum war ihm der Name 
IEſu Chriſti, des Freundes und Heilandes der Sünder und Zöllner, ein 
Dorn im Auge. Darum that er, was er nur konnte, dem Namen JEſu 
von Nazareth zuwider. Apoſt. 26, 9. „Er iſt ein Mörder und ein Blut— 
hund und Verräther aller Chriſten geweſen, der Chriſtum geläſtert und zum 
höchſten geſchändet hat. In Summa, Paulus iſt ſo ein Mann, wie man 
an der That ſieht, der gern auf einen Tag Chriſtum und die ganze Chriſten— 
heit hätte getilgt, wo er's hätte können thun. Was hat er aber für Urſache 
dazu? Keine andere, denn daß er hörte, die Chriſten predigten, man könnte 
durch das Geſetz nicht ſelig werden; wollte man ſelig werden, ſo müßte es 
allein geſchehen durch den gekreuzigten IEſum, außer demſelben könnte man 
weder zur Vergebung der Sünden noch zum ewigen Leben kommen. Da 
er das hört, daß Moſes nicht ſollte helfen, und alle Propheten hätten an 
Moſe nicht genug gehabt, da ward er toll und thöricht.“ Luther. Das iſt 
die natürliche Art und das natürliche Gebrechen aller Adamskinder. Die 
Gottesfeindſchaft, die allen Menſchen durch die Geburt in ihr Fleiſch und 
Blut eingeimpft iſt, ſteigert ſich, ſobald Chriſtus ihnen entgegentritt, zur 
Chriſtusfeindſchaft. Auch denen, die mehr wie die Heiden, als wie die 
Juden leben, in heidniſchen Laſtern und Lüſten, ſitzt Stolz und Selbſt— 
gerechtigkeit tief im Herzen. Sobald ſie daher das Evangelium von Chriſto 
hören, welches allen Ruhm der Menſchen zu Schanden macht und nur den 
Weg der Gnade offen läßt, werden ſie erboſt und erbittert, und wenn ſie 
auch nicht ſo ſchnauben und drohen, ſich nicht ſo toll und ungeſtüm geberden, 
wie Paulus, ſo empört ſich doch ihr ganzes Inneres gegen die Weiſe und 
Lehre, die im Evangelium verkündigt wird. Was geſchah aber nun jenem 
Paulus, dem höchſten Feind Chriſti? Als er wider Chriſtum und ſeine 
Chriſten am hitzigſten tobte, als er ein Uebriges that und die Heiligen auch 
bis in die fremden Städte verfolgte, als er ſich auf dem Weg nach Damascus 
befand, um die Jünger IᷣEſu, die er dort fände, Männer und Weiber, ge— 
bunden nach Jeruſalem zu führen und ſie dem Tode zu überantworten, da 
offenbarte ſich ihm der HErr, gegen den er ankämpfte. Mit der vorwurfs— 
vollen Frage: „Saul, Saul, was verfolgſt du mich?“ ſtachelte er ſein Ge— 
wiſſen, daß er zur Erde niederfiel und zitterte und zagte. Und mit den 
Worten: „Ich bin IJEſus, den du verfolgſt. Es wird dir ſchwer werden, 
wider den Stachel zu löcken“ drückte er ihm den Stachel ſeiner IEſusliebe, 
ſeiner Heilandsliebe ins Herz und Gewiſſen, ſo tief, daß er es nicht über 
ſich brachte, wider den Stachel zu löcken. „Da iſt das rechte Stündlein 
gekommen. Denn da iſt kein Herz ſo ſtark, wenn's gleich eitel Kieſel oder 
Demant wäre, das halten könnte und nicht müßte brechen.“ Luther. Der 
grimmige Feind war beſiegt, und nicht nur vor Schrecken niedergebrochen, 
ſondern innerlich überwunden, für IJEſum gewonnen. Paulus ſtellte ſich 
alsbald dem Stärkeren, der über ihn gekommen war, zum Dienſt bereit, 
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indem er ihn frug: „HErr, was willſt du, daß ich thun ſoll?“ Vgl. Apoſt. 


9, 2—6. „Das iſt ein Wunderwerk über alle Wunder, daß Chriſtus ſeinen 


höchſten Feind ſo gnädiglich bekehrt.“ Luther. Und ſo beſiegt, ſo gewinnt 
der HErr heute noch feine Feinde. Mit dem Geſetz ſchlägt er fie zu Boden, 
treibt ſie in Angſt und Verzweiflung hinein. Aber alsbald drückt er auch 
in die erſchrockenen Herzen und Gewiſſen ſein Evangelium, den Stachel 
ſeiner erbarmenden Liebe hinein, und dieſer Stachel dringt durch, und ſo 
ſchwindet Widerſtreben und Widerſpruch, zerfließt gleichſam in ſich ſelbſt, 
verkehrt ſich in herzliche Zuneigung. Die Feinde ſtellen den Kampf ein, 
legen die Waffen nieder und ergeben ſich willig in des Siegers Hand. 
Und oft gerade dann, wenn die Chriſtusfeindſchaft aufs höchſte geſtiegen 
iſt, wenn die Widerſacher vor Zorn und Aerger ſich nicht mehr zu laſſen 
wiſſen, iſt das Stündlein gekommen, das der HErr verſehen hat, da er ſeine 
ſtarke Hand nach ſeinen Feinden ausſtreckt und dieſelben zu ſich herüberzieht. 
Und damit macht es der HErr recht deutlich und offenbar, daß es allein 
ſeine Sache iſt, ſein eigenſtes Werk, die Sünder zu bekehren, ſeine Feinde 
zu beſänftigen und zu verſöhnen, und daß der Menſch hierzu nichts beitragen 
kann, als daß er widerſtrebt und ſich widerſetzt, ſo lange, bis eben der HErr 
das Widerſtreben wegnimmt. Wer ſolch Wunder der göttlichen Gnade und 
Barmherzigkeit an ſich erfahren hat, der bekennt mit dem bekehrten Paulus: 
„Aber Gott, dem ewigen Könige, dem Unvergänglichen und Unſichtbaren 
und allein Weiſen ſei Ehre und Preis in Ewigkeit. Amen.“ Alle, welche 
in das große Gotteswerk der Bekehrung der Sünder, der Widerſpenſtiſchen 
irgendwelches Menſchenwerk, irgendwelch menſchliches Verhalten einmengen, 
die ſchmälern den Ruhm des ewigen Königs, des allein mächtigen und weiſen 
Gottes, und mögen wohl zuſehen, daß ſie nicht die Gnade deſſen verlieren, 
der ſeinen Ruhm keinem Andern geben will. 

Es ſei hier noch eine Bemerkung geſtattet. Gerade wenn man mit 
dieſen terminis, „Widerſtreben“, „Unterlaſſung“ oder „Ueberwindung des 
Widerſtrebens“ hantirt, kommen wohl auch rechtgläubigen Lehrern, die ſonſt 
ernſtlich darauf bedacht ſind, auch in dieſem Artikel Gott allein die Ehre zu 
geben, allerlei Redensarten in den Wurf, welche die Vorſtellung erwecken, 
als ob doch das Nichtwiderſtreben eine von dem Menſchen zu erfüllende 


Vorbedingung der Bekehrung wäre, als ob der Menſch damit, daß er nicht 


muthwillig widerſtrebte, das, was Gott an ihm thut, ſich gefallen ließe, 
dem Drängen des Geiſtes nachgäbe, Raum gäbe, Gott die Bekehrung er— 
möglichte. Es erſcheint eben der Vernunft gar zu plauſibel, daß, wenn 
Gottes Gnade an dem Menſchen etwas ausrichten ſolle, der Menſch Gott 
ſtille halten und ſich tractabel zeigen müſſe, und daß Letzteres eben des 
Menſchen Sache ſei. Da ſollen wir es uns wohl mehr merken und nie 
aus der Acht laſſen, wie klar und deutlich, wie ſcharf und entſchieden die 
Schrift bezeugt, daß Gott in dieſem Handel von der Bekehrung, was eben 
die causa efficiens betrifft, Alles in Allem wirkt, daß Gott den Sünder 
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beruft, erleuchtet, erneuert, umſchafft, zu ſich zieht, zum Glauben bringt, 


und daß Gott ſelbſt auch Alles, was im Menſchen ihm und ſeinem Werk 
entgegenſtrebt, hinwegnimmt, hinwiederum, daß der Menſch hier nicht im 
Geringſten mithilft und mitwirkt, ſelbſt nicht in der Weiſe, daß er nicht 
hindert und nicht widerſtrebt. Ach, wir Chriſten ſollten doch wahrlich un— 
ſerm Gott auch den Ruhm laſſen, daß er das menſchliche Widerſtreben 
dämpft und niederlegt. Es iſt ja auch in uns, die wir das Fleiſch noch 
nicht ganz abgelegt haben, noch ſo Vieles, was gegen Gott anſtrebt, und 
was wir aus eigenen Kräften nicht wegbringen. So vertrauen wir auf 
den Gott und geben dem Gott die Ehre, der über alles Widerſtrebende 
Herr wird. 

Die Synergiſten verfolgen ein doppeltes Intereſſe. Einmal ſind ſie 
Apologeten des freien Willens. Der Menſch, der menſchliche Wille ſoll 
auch ſeinen Antheil an der Bekehrung haben, und darum ein Anrecht auf 
die Seligkeit. Zum Andern ſind ſie Sachwalter der menſchlichen Vernunft. 
Sie wollen mit ihrer Theorie von der Bekehrung ein wichtiges Problem 
löſen, und zwar vernunftgemäß und zur Befriedigung der Vernunft, näm— 
lich die Frage, woher es komme, daß von den Menſchen, die doch allzumal 
Sünder ſind, und denen im Evangelium gleiche Gnade angeboten wird, 
die einen bekehrt werden, die andern nicht. Nun, ſie löſen dieſes Problem 
in recht grober, plumper rationaliſtiſcher Weiſe, in hellem Widerſpruch mit 
der Schrift, indem ſie Bekehrung und Nichtbekehrung, Seligkeit und Ver— 
dammniß auf das ungleiche Verhalten der Menſchen, alſo Bekehrung und 
Seligkeit auf das beſſere Verhalten der Menſchen zurückführen. Auch wir, 
die wir der Schrift glauben und nach der Schrift feſthalten, daß Heil und 
Bekehrung des Menſchen allein bei Gott ſteht, dagegen der Menſch ſich ſelbſt 
ins Unglück bringt, fühlen uns nach allen Erörterungen über die Urſache 
des Glaubens und die Urſache des Unglaubens ſchließlich zu der Frage ge— 
drängt, wie es komme, daß, um mit der Concordienformel zu reden, von 
zwei Menſchen, die in gleicher Schuld ſind, der eine verſtockt, verblendet, 
in verkehrten Sinn gegeben, der andere bekehrt wird. Aber wir geben auf 
dieſe Frage keine Antwort und ſuchen keine Antwort, verzichten principiell 
auf die Löſung jenes Problems. Und zwar deshalb, weil die Schrift auf 
dieſe Frage uns keine Antwort gibt, weil die Schrift dieſes „Problem“ als 
ein unerforſchliches Geheimniß hinſtellt und uns verbietet, hierüber nach— 
zugrübeln. Wir laſſen uns hier nicht näher auf diejenigen Schriftausſagen 
ein, welches dieſes ſogenannte Geheimniß von der discretio personarum 
betreffen. Dieſelben ſind in früheren Jahrgängen dieſer Zeitſchrift ſchon 
eingehend behandelt worden. Vgl. z. B. XXVII, S. 364. Die Schrift 
offenbart uns auch über dieſen Artikel von der Bekehrung juſt ſo viel, als 
für Glauben und Seligkeit dienlich und erſprießlich iſt. Es gereicht nur 
zu unſerm Heil, wenn wir das Doppelte, was die Schrift ins Licht ſtellt, 
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das gänzliche Unvermogen des Menſchen und die Alleinwirkſamkeit der 
göttlichen Gnade recht faſſen und immer beſſer erkennen. Der Synergis⸗ 
mus, der in Verfolgung ſeiner Sonderintereſſen über die Schrift hinaus 
ſpeculirt, verdüſtert die in der Schrift vorliegende göttliche Offenbarung 
und verrückt den Weg des Heils. Und darum bewahre uns Gott vor allen 
ſynergiſtiſchen Einflüſſen und Anwandlungen! G. St. 


Zum Begriff des „lebendigen“ Glaubens. 


(Schluß.) 

Darin beſteht das innerſte Weſen des Glaubens, ſein eigentliches 
Leben, daß er aus dem Worte Gottes, aus der evangeliſchen Verheißung 
Chriſtum ergreift mit ſeinem ganzen Verdienſt, ihn ergreift als ſeinen Hei⸗ 
land, daß er alles, was Chriſtus, fein Heiland und Erlöſer gethan, gee 
litten und damit erworben hat für alle Menſchen, als fein Eigenthum Hine 
nimmt und darauf ſich verläßt. Dadurch iſt der wahre Glaube lebendig, 
dadurch hat er Kraft und Wirkung, daß er dieſes ſein Object, Chriſtum, 
den Gottmenſchen, hat und hält, Chriſtum, der von Gott uns gemacht iſt 
zur Weisheit, zur Gerechtigkeit, zur Heiligung und zur Erlöſung. Wenn 
einem Bettler, der in bitterſter Noth und Armuth ſich befindet, eine reiche 
Gabe dargereicht wird, und er fie nun auch mit ſeiner Hand wirklich hin⸗ 
nimmt und zu ſeinem Eigenthum macht, ſo iſt es doch nicht die Hand, die 
den Bettler aller ſeiner Noth enthebt, und bewirkt, daß er nun ein anderes 
Leben beginnen kann, ſondern eben die reiche Gabe, die er mit der Hand er⸗ 
greift und feſthält. Das bloße Nehmen thut es nicht, ſondern es kommt 
alles darauf an, was man ergreift und hinnimmt. Chriſtus, den der 
Glaube umfaßt, der iſt es, der demſelben Leben und Kraft gibt. 

Chriftuin ergreift der wahre Glaube und darum iſt er lebendig. Aber 
nicht irgend ein Chriſtus iſt hier gemeint, wie ihn Menſchenvernunft und 
Menſchenphantaſie ſich ſelbſt zurecht macht, der Weiſe von Nazareth, der 
Idealmenſch und Tugendheld, der durch ſeine Predigten und ſein muſter⸗ 
haftes Leben den Menſchen Tugend und gute Werke gelehrt hat und durch 
ſein gutes Vorbild ſie antreibt, ihm nachzufolgen, oder der durch das Bei— 
ſpiel ſeines Lebens und Leidens die Menſchen bewegt, daß ſie ihr Mißtrauen 
gegen Gott fahren laſſen und ſich im Vertrauen Gott hingeben als ihrem 
Vater, der ihrer Sünden wegen nicht zürnt, ſondern der Chriſtus, den die 
heilige Schrift uns vor Augen malt, der mit dem Vater gleiches, Eines 
Weſens iſt, der ewige, wahre Gott, der um unſertwillen auf dieſe Welt ge⸗ 
kommen und Menſch geworden iſt, ſich unter das Geſetz gethan und es für 
uns, an unſerer Statt vollkommen erfüllt, der ſich freiwillig in die Hände 
der Ungerechten dahin gegeben und Schande und Schmach und den bittern 
Kreuzestod erduldet hat, daß er unſere Sünde büße, unſere Strafe trage, 
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unſere Schuld bezahle, der alſo durch fein ganzes Leben, Leiden und Ster— 
ben uns die Gerechtigkeit erworben hat, die vor Gott gilt, der auch zum 
Beweiſe dafür nicht im Grabe geblieben, ſondern wieder auferſtanden iſt, 
auferweckt durch die Herrlichkeit des Vaters, mit einem Worte: Chriſtus, 
„um unſerer Sünde willen dahingegeben und um unſerer Gerechtigkeit 
willen auferweckt“ (Röm. 4, 25.). Nur in ſo weit und in ſo fern der 
Glaube dieſen Chriſtum, dieſen Heiland und Erlöſer ergriffen hat, das heißt, 
dieſes alles nicht nur mit dem Verſtande erkennt, es nicht nur äußerlich für 
wahr hält und mit dem Munde bekennt, ſondern es ergriffen hat mit feſter 
Zuverſicht, und im Leben und Sterben ſein Vertrauen allein auf das ſetzt, 
was Chriſtus für uns Menſchen gethan hat, nur in ſo weit und in ſo fern 
hat der Glaube Geltung in Gottes Augen, iſt er lebendig. Je inniger und 
je zuverſichtlicher ſich der Glaube allein an Chriſtum anklammert, in ihm 
allein ruht, in ihm allein alle ſeine Gerechtigkeit ſucht und findet, um ſo 
kräftiger und reger iſt auch ſein Leben, um ſo mehr wird der Glaube auch 
dieſes ſein Leben durch die Liebe, durch gute Werke beweiſen. Je mehr ein 
Chriſt an ſich ſelbſt und ſeinem Thun, an ſeiner eigenen Gerechtigkeit ver— 
zweifelt, von ſich ſelbſt ganz und gar abſieht, je feſter er ſich an Chriſtum 
hält und deſſen Gerechtigkeit, je mehr er im Vertrauen auf Chriſtum der 
Vergebung ſeiner Sünden und ſeiner Kindſchaft bei Gott gewiß wird, um 
ſo brünſtiger wird dann auch ein ſolcher Chriſt in ſeiner Liebe zu Gott 
und dem Nächſten, um ſo mehr wird er bereit und luſtig und willig zu allen 
guten Werken, zum Trachten nach der wahren Heiligung. Ein Glaube, der 
nicht dieſen Chriſtum ergreift und hat als ſein Eigenthum, der iſt todt, 
der iſt und gilt nichts in Gottes Augen, der kann keine neuen, geiſtlichen 
Regungen und Bewegungen im Menſchen hervorbringen. Chriſtus iſt es 
ganz und gar, von dem alles geiſtliche Leben ausgeht. 

Das ſagt nun auch die heilige Schrift immer und immer wieder, daß 
das, worauf es ankommt bei unſerm Glauben, Chriſtus, der gekreuzigte und 
auferſtandene Chriſtus iſt, daß nur durch dieſes fein Object der Glaube 
Leben, Kraft und Geltung hat. Schon jene bekannte Stelle aus dem 
15. Capitel des erſten Briefes an die Corinther gehört hierher. Da ſchreibt 
der Apoſtel V. 14.: „Iſt aber Chriſtus nicht auferſtanden, . . . jo iſt auch 
euer Glaube vergeblich“, und V. 17.: „Iſt Chriſtus aber nicht auferſtan⸗ 
den, fo iſt euer Glaube eitel.“ ze und area, das heißt, leer, ohne 
eigentlichen Inhalt, ohne Kraft und Wirkung und alſo auch vergeblich und 
todt würde unſer Glaube ſein, wenn Chriſtus nicht auferſtanden wäre. Da— 
mit will der Apoſtel dieſes ſagen: Iſt Chriſtus nicht auferſtanden, ſo fällt 
alles hin, was wir von Chriſti Perſon und Amt lehren und predigen. Iſt 
Chriſtus nicht auferſtanden, dann iſt er nicht Gottes Sohn, der wahre Gott, 
der HErr des Lebens und des Todes, ſondern ein bloßer Menſch, der ſich 
ſelbſt über ſeine Perſon und ſeine Sendung getäuſcht hätte. Iſt Chriſtus 
aber nicht der wahre Gottmenſch, ſo hat er uns auch nicht erlöſt von allen 
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Sünden, vom Tod und von der Gewalt des Teufels, ſein Leiden und 
Sterben iſt uns nichts nütze, iſt nicht die vollgültige Bezahlung für unſere 
Miſſethaten. Iſt alſo Chriſtus nicht auferſtanden, ſo hat unſer Glaube ſeinen 
eigentlichen Inhalt verloren, dann glauben wir an einen bloßen Menſchen, 
und nicht an den für uns in die Welt gekommenen Gottesſohn, für uns ge- 
ſtorbenen Heiland und Erlöſer, dann iſt aber unſer Glaube leer und eitel, 
vergeblich und todt, ohne Nutzen und Frucht. Nur dann iſt der Glaube ein 
wahrer, lebendiger Glaube, kein menſchlicher, todter Wahn und Traum, wenn 
er Chriſtum ergreift, ſich mit lebendiger Zuverſicht verläßt auf ihn, der da 
iſt „wahrhaftiger Gott, vom Vater in Ewigkeit geboren, und auch wahrhaf— 
tiger Menſch, von der Jungfrau Maria geboren“, unſer HErr und Erlöſer, 
für uns gekreuzigt und auferſtanden. Ein Glaube, der nicht dieſen Chriſtum 
zu ſeinem Inhalt hat, zum Gegenſtand ſeiner Zuverſicht, der iſt leer und todt. 

Ganz ähnlich redet der HErr auch an jener Stelle, da er ſich ſelbſt 
den rechten Weinſtock nennt und ſeine Gläubigen Reben an dieſem Wein⸗ 
ſtock, Joh. 15, 4—6. Nur dann und nur fo lange find die Reben lebendig, 
wenn ſie am Weinſtock bleiben und Saft und Kraft aus dem Weinſtock auf 
und in ſie überſtrömt, nur ſo können ſie herrliche Frucht bringen. Wenn 
die Reben vom Weinſtock abgeſchnitten werden, dann ſind ſie todt, dann 
ſind ſie zu nichts mehr nütze, ſondern verdorren und werden endlich mit 
Feuer verbrannt. Alles Leben, alle Kraft geht vom Weinſtock aus, der 
ſeine Wurzeln tief hineinſenkt in das fruchtbare Erdreich. Nicht darin bee 
ſteht das Leben und die Kraft der Reben, daß ſie dem Weinſtock eingepflanzt 
find und an ihm bleiben, ſondern weil fie fo eng und innig mit dem Wein⸗ 
ſtock verbunden ſind, ſo kann ihnen der Weinſtock ſeinen Saft, ſeine Kraft, 
ſein Leben mittheilen. Das Leben des Weinſtocks iſt es, welches in den 
Reben Blätter, Blüthen und Frucht hervorbringt. So iſt es auch bei den 
Chriſten. Chriſtus iſt der rechte, geiſtliche Weinſtock, und die Chriſten ſind 
als ſeine Reben durch den wahren Glauben ihm eingepflanzt, ſind aufs 
engſte und innigſte durch den Glauben mit ihm verbunden. Alles wahre, 
geiſtliche Leben haben die Chriſten allein von Chriſto, ihrem Weinſtock, an 
dem ſie im Glauben bleiben. Nur in ſo weit hat der Glaube der Chriſten 
geiſtliches Leben und kann wachſen und Frucht bringen, herrliche geiſtliche 
Frucht, ſo weit er an Chriſto hängt und von Chriſto, dem rechten Weinſtock, 
Saft und Kraft, Geiſt und Leben empfängt. „Ohne mich“, ſagt der HErr, 
„könnt ihr nichts thun.“ So bald ein Chriſt nicht mehr durch den Glau- 
ben in Chriſto eingepflanzt iſt, in Chriſto wurzelt, von ihm Kraft und Leben 
empfängt, ſo kann er nichts mehr thun, ſo iſt es mit allem geiſtlichen Leben 
vorbei, ſein Glaube iſt todt, iſt kein wahrer Glaube mehr. 

Ganz dasſelbe will der HErr uns lehren, wenn er ſeine Kirche, ſeine 
Gläubigen mit einem Leibe vergleicht, an dem er, der HErr, das Haupt iſt, 
Eph. 1, 22. 23. 4, 15. 16. Von dem Haupt ſtrömt alles Leben, alle Kraft 
in die Glieder, daß ſie ſich regen und bewegen und wirken und arbeiten. 
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So bald ein Glied vom Leibe und damit vom Haupte ſich trennt, fo kann 
es nichts mehr thun und iſt abgeſtorben. So kommt auch von Chriſto alles 
geiſtliche Leben. Nur dadurch hat ein Chriſt neues, geiſtliches Leben, daß 
er durch den Glauben mit Chriſto verbunden iſt, ſo eng und innig, wie das 
Glied mit dem Haupte, und Chriſti Geiſt und Leben in ihn überſtrömt. Nur 
dadurch iſt der Glaube lebendig, daß er Chriſtum ergreift und feſthält. 

Und ſo redet denn auch die heilige Schrift gewöhnlich nicht vom Glau— 
ben ſchlechthin, ſondern vom Glauben an Chriſtum, ſie ſetzt den Glauben mit 
ſeinem Object in Verbindung, und zwar auf die mannigfachſte Weiſe, um 
anzuzeigen, in wie inniger Gemeinſchaft der Glaube mit Chriſto ſteht, wie 
der Glaube nur durch dies ſein Object, welches er ergreift, durch Chriſtum, 
den Gekreuzigten und Auferſtandenen, Leben, Kraft und Geltung hat. So 
nennt die Schrift den Glauben ziares Iheοο Xprorod, z. B. Röm. 3, 22. 
Gal. 2, 16. 3, 22. Eph. 3, 12. Jac. 2, 1. und an andern Stellen. Der 
Genetiv Iο Xpcorod ift hier nicht etwa Gen. subjecti, jo daß ein Glaube 
gemeint iſt, den Chriſtus hat, Chriſti Treue, ſondern der Gen. objecti, 
der Glaube, der ſich auf Chriſtum bezieht, der Chriſtum zu ſeinem Object 
hat, der Chriſtum als ſeinen Schatz, als ſein höchſtes Gut ergreift. Nur ſo, 
als der Glaube IEſu Chriſti, als der Glaube an Chriſtum, als der Glaube, 
der Chriſtum hat mit allen ſeinen Gaben und Gütern, nur in Hinſicht auf 
Chriſtum, der uns die Gnade Gottes, Gerechtigkeit, ewiges Leben und 
Seligkeit erworben hat, kommt der Glaube in Betracht in dem Handel von 
der Rechtfertigung eines armen Sünders vor Gott, nur dadurch iſt er ein 
wahrer, lebendiger Glaube. — Vor allen Dingen aber ſind es die präpoſi— 
tionellen Beſtimmungen, mit denen das Wort réores und meorevery im Neuen 
Teſtament verbunden werden, die uns das innige Verhältniß anzeigen, in 
dem der Glaube zu ſeinem Object, zu Chriſto, ſteht, die uns zeigen, daß 
Chriſtus der eigentliche Grund, Inhalt, die Kraft und das Leben des Glau— 
bens iſt. Es find beſonders die Präpoſitionen éx/, s und eis, die hier in 
Betracht kommen. So heißt es z. B. Röm. 10, 11.: „Wer an ihn“ (ex 
abrch), an den von Gott auserwählten, köſtlichen Eckſtein, an Chriſtum, 
„glaubt, der wird nicht zu Schanden.“ (Vgl. auch 1 Petr. 2, 6.) Hier 
wird Chriſtus dargeſtellt als der Grund des Glaubens. Auf Chriſtum und 
ſein Verdienſt gründet ſich der Glaube, Chriſtum und ſein Verdienſt nimmt 
er hin, darauf baut und traut er und iſt gewiß, daß Gott um dieſes Chriſtus 
willen ihm, dem großen, ſchweren Sünder, gnädig iſt, ihm alle ſeine Sün⸗ 
den vergeben hat, ihn um dieſes ſeines geliebten Sohnes willen zu ſeinem 
lieben Kinde annimmt und ihm Gerechtigkeit, Leben und Seligkeit ſchenkt. 
So wie der Glaube ſich nicht auf dieſen Chriſtum gründet, ſo wird er zu 
Schanden, dann iſt es kein wahrer, lebendiger Glaube. 

Jenem Kerkermeiſter zu Philippi antwortet auf ſeine bange Frage: 
„Lieben Herren, was ſoll ich thun, daß ich ſelig werde?“ Paulus Apoſt. 
16, 31.: „Glaube an den HErrn IEſum Chriſtum (nd tov xdprov), fo wirſt 
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du und dein Haus ſelig.“ Dieſelbe Verbindung findet ſich auch Apoſt. 
9, 42. 11, 17. éxé mit dem Accuſativ bezeichnet den Gegenſtand, nach 
dem der Glaube gleichſam ſeine Hand ausſtreckt. Chriſtus, der für uns 
Menſch gewordene und dahingegebene Gottesſohn, iſt das Gut, nach dem 
der Glaube trachtet, es zu ergreifen und fic) zu eigen zu machen. Ganz 
ähnlich iſt die Verbindung von wires und zeotevdew mit els, fo z. B. Apoſt. 
24, 24. Col. 2, 5. Gal. 2, 16 b. ꝛc. Da iſt Chriſtus gedacht als das 
Ziel, nach dem der Glaube trachtet, ihn zu ergreifen und dann in ihm zu 
ruhen. — Und endlich finden wir dieſe Wörter auch noch mit & verbunden, 
ſo z. B. Col. 1, 4. Eph. 1, 5. Gal. 3, 26. und an vielen andern Stellen, 
beſonders auch Röm. 3, 25.: „Durch den Glauben in ſeinem Blut“ (2v ro 
aipaze adtod), In Chriſto, in ſeinem Blut, das er für uns vergoſſen hat, 
in ſeinem Verdienſte ruht der Glaube, in Chriſto hat er ſein eigentliches 
Weſen und Sein. Das iſt die Art und Weiſe des wahren Glaubens, 
darin beſteht ſein eigentliches Weſen und Leben, daß er ganz von ſich und 
ſeiner vermeintlichen Gerechtigkeit, aber auch von ſeinen Sünden abſieht, 
und ſich ganz und gar in Chriſto und deſſen Blut und Tod und Gerechtigkeit 
einhüllt, und fo in Chriſto vor Gott tritt und in Chriſto IEſu der Gnade 
Gottes, der Vergebung der Sünden ganz gewiß iſt. Ueberall zeigt alſo 
die Schrift, daß beim Glauben alles auf ſein Object, auf Chriſtum und deſſen 
Verdienſt, ankommt, daß Chriſtus hier alles iſt. 

Das tritt auch beſonders klar hervor, wenn wir darauf achten, wie 
die heilige Schrift auch ſonſt noch den Glauben beſchreibt und umſchreibt. 
„Wie ihr nun angenommen habt den HErrn Chriſtum IEſum“, ſchreibt 
der Apoſtel Paulus Col. 2, 6., „ſo wandelt in ihm.“ Das heißt glauben, 
Chriſtum annehmen, ihn hinnehmen mit allen ſeinen Gütern und Gaben, 
die er uns erworben hat. So ſagt ferner derſelbe Apoſtel Phil. 3, 9., daß 
er alles für Schaden gerechnet habe und achte es für Dreck, „auf daß ich 
Chriſtum gewinne, und in ihm erfunden werde, daß'ich nicht habe meine 
Gerechtigkeit, die aus dem Geſetz, ſondern die durch den Glauben an Chri⸗ 
ſtum kommt, nämlich die Gerechtigkeit, die von Gott dem Glauben zu— 
gerechnet wird“. Darin beſteht das eigentliche Weſen des Glaubens, daß 
ein Menſch an aller ſeiner Gerechtigkeit verzweifelt und Chriſtum gewinnt, 
Chriſtum ergreift, in ihm ganz und gar erfunden wird, in ihm lebt und iſt 
und ſeine Gerechtigkeit allein hat. An einer andern Stelle beſchreibt die 
Schrift den Glauben als ein Aufnehmen Chriſti, Joh. 1, 12., als ein Sein 
in Chriſto, 2 Cor. 5, 17., als ein In⸗uns⸗Sein Chriſti, 2 Cor. 13, 5. 
Beſonders herrlich aber iſt die Stelle Gal. 2, 20. Da ſagt der Apoſtel: 
„Ich lebe aber, doch nun nicht ich, ſondern Chriſtus lebet in mir. Denn 
was ich jetzt lebe im Fleiſch, das lebe ich in dem Glauben des Sohnes 
Gottes, der mich geliebet hat und ſich ſelbſt für mich dargegeben.“ Wunder⸗ 
ſchön ſagt hiezu Luther: 1) „Deshalb muß der Glaube rein gelehrt werden, 


1) St. Louiſer Ausg., Bd. IX, Col. 228. 
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nämlich, daß du durch denſelben mit Chriſto ſo eng verbunden werdeſt, daß 


aus dir und ihm gleichſam Eine Perſon werde, welche von ihm nicht ge— 
trennt werden könne, ſondern ihm beſtändig anhangen, ſo daß du zuver— 
ſichtlich ſagen könneſt: Ich bin Chriſtus, das heißt, Chriſti Gerechtigkeit, 
Sieg, Leben ꝛc. iſt mein; und Chriſtus wiederum ſage: Ich bin jener Sün⸗ 
der, das heißt, ſeine Sünden, Tod rc. find mein, weil er an mir hangt und 
ich an ihm, denn wir ſind durch den Glauben zu Einem Fleiſch und Bein 
verbunden, Eph. 5, 30.: „Wir find Glieder Chriſti, von ſeinem Fleiſch und 
von ſeinem Gebein“, ſo daß dieſer Glaube Chriſtum und mich enger ver— 
bindet, als ein Ehemann mit ſeinem Eheweib verbunden iſt.“ Und in dem— 
ſelben Zuſammenhange ſchreibt er: „Darum, wenn du in der Sache der 
Rechtfertigung einen Unterſchied machſt zwiſchen der Perſon Chriſti und 
deiner Perſon, ſo biſt du unter dem Geſetz und bleibſt darunter, und lebſt 
in dir, nicht in Chriſto, was nichts anderes iſt, als vom Geſetz verdammt 
werden und todt ſein vor Gotte, weil du einen ſolchen Glauben haſt, wie 
die Sophiſten in ihrer läppiſchen Weiſe davon reden, der durch die Liebe 
geſtaltet worden iſt.“ Wenn wir im wahren Glauben ſtehen, ſo lebt Chri— 
ſtus in uns und gibt unſerm Glauben Kraft und Leben. 

Doch die heilige Schrift nennt noch ein anderes Object des Glaubens, 
nämlich Gottes Wort, das Evangelium, die Verheißungen, die Gott uns 
in ſeinem Wort gegeben hat. So fordert z. B. der Apoſtel die Chriſten 
auf, Phil. 1, 27., daß ſie mit ihm kämpfen ſollten „für den Glauben des 
Evangelii“, ſie ſollten widerſtehen den Feinden, die ihnen den Glauben, 
und zwar den Glauben an das Evangelium, an die Verheißungen, die Gott 
ihnen im Evangelio gegeben habe, rauben wollten. 2 Theſſ. 2, 13. dankt 
Paulus Gott dafür, daß er die Chriſten von Anfang zur Seligkeit erwählt 
habe, „in der Heiligung des Geiſtes, und im Glauben der Wahrheit“. Gott 
hat euch ſo erwählt zur Seligkeit, will der Apoſtel ſagen, daß er in dieſe 
ſeine Wahl auch das Werk des Heiligen Geiſtes an euch, das Werk der 
Heiligung, nämlich den Glauben an die Wahrheit, an die göttliche Wahr— 
heit des Evangeliums mit einfaßte, mit aufnahm. In beiden Stellen wird 
alſo als das Object, als Inhalt des wahren, ſeligmachenden Glaubens nicht 
Chriſtus, ſondern das Evangelium, die Wahrheit, das Wort Gottes ange— 
geben. Der HErr Chriſtus lobt ja auch mit hohen Worten ausdrücklich den 
Glauben des Hauptmanns von Capernaum, der nur ein Wort vom HErrn 
haben wollte, der allein auf IEſu Wort ſich gründete. Bei dem Königiſchen 
wird es nachdrücklich hervorgehoben: „Der Menſch glaubte dem Worte, das 
IEſus zu ihm ſagte.“ (Joh. 4, 50.) Ja, darin beſteht das eigentliche 
Weſen und Leben des Glaubens, daß ein Menſch aus Wirkung des Heiligen 
Geiſtes an das Evangelium glaubt, daß er ſeine Zuverſicht ſetzt, baut und 
traut auf das, was Gott in ſeinem Wort, in ſeinem Evangelium ſagt und 
verheißt, daß er fein Vertrauen darauf ſetzt, daß Gott den Sündern in ſei— 
nem Worte Gnade, Vergebung der Sünden, Gerechtigkeit, Leben und Selig— 
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keit in Chriſto zugeſagt hat, daß er dieſe allgemeinen Gnadenverheißungen 
des Evangeliums auf ſich bezieht, auf ſich anwendet, ſich aneignet und in 
denſelben beruht. Das iſt wahrer, lebendiger Glaube, daß alſo der Menſch 
dem Worte Gottes gehorſam iſt, ſeine Vernunft, ſeine eigenen Gefühle, 
ſein widerſtrebendes Herz, ſein anklagendes Gewiſſen unter Gottes Wort 
beugt, weil es eben das Wort Gottes iſt, welches nicht lügen kann, daß 
der Menſch bekennt: eas ſpräch mein Herz auch lauter Nein, dein Wort 
ſoll mir gewiſſer ſein.“ 

Aber wenn die heilige Schrift 1 Chriſtum nennt, zuweilen das 
Evangelium und die Verheißungen Gottes, als das, worauf der Glaube ſich 
gründet, was der Glaube ergreift und hinnimmt, fo find das nicht zwei ver⸗ 
ſchiedene Dinge, ſondern das iſt ein und dasſelbe. Allerdings gerade die 
moderne, liberale Theologie will immer wieder Chriſtum und das Wort 
Gottes von einander trennen. Den Glauben, der auf das Wort ſich ſtützt, 
auf die Verheißungen Gottes, weil ſie eben Gottes Worte ſind, geredet von 
dem Heiligen Geiſt durch die Männer Gottes, dieſen Glauben verſpottet 
man als Buchſtabendienſt, als Buchſtaben-Pabſtthum, das nun lange genug 
in der proteſtantiſchen Kirche geherrſcht habe, auf die Perſönlichkeit des 
HErrn komme alles an, an dieſe müſſe der Glaube ſich halten, nicht an 
irgend welche Berichte, die wir über ihn haben. Auch in manche Kreiſe 
der fic) lutheriſch nennenden Kirche unſers Landes dringt dieſe neue Weis— 
heit immer mehr ein. So ſteht z. B. in einer der letzten Nummern des 
„Lutheriſche Kirchenfreund“ Folgendes zu leſen: „Es bleibt uns alſo als 
ſicheres hiſtoriſches Factum nicht der einzelne Bericht von Chriſto, ſondern 
nur der Geſammteindruck ſeiner Perſönlichkeit. . . . Für dieſe zeugen weit 
mehr, als immerhin der forſchenden Kritik unterworfene zweifelhafte Ure 
kunden — das ganze Chriſtenthum, wie es als hiſtoriſches Factum daſteht 
und vor unſern Blicken liegt. Der rechte Glaube baſirt auch nicht auf 
Zeichen und Wunder — er ruht auf dem gläubigen Blick nach der Perſon 
IEſu. Es wäre ſchlimm, wenn er nur von menſchlich zubereiteten Abſchriften 
und Urkunden abhinge. Auf die Perſönlichkeit Chriſti als Factum geht alles 
echt chriſtliche Bewußtſein zurück. Im Blick auf ihn löſen ſich alle Fragen 
und Zweifel und gewinnt der Menſch die Gewißheit, daß er in Gott einen 
verſöhnten Vater hat, der die Liebe iſt, unſere Zuverſicht, Fels und Hort 
inmitten finſterer Naturmächte. Im Blick auf ſein Kreuz und Auferſtehung 
gewinnen wir die Ueberzeugung, daß das Gute, die Wahrheit und Gerech— 
tigkeit werde ſiegen und triumphiren, und auch unſer Grab ſich öffnen zur 
glorreichen Heimfahrt.“ Das iſt nichts anderes als rationaliſtiſches Ge⸗ 
rede von Chriſto nach der Manier Ritſchls. Ein ſolcher Chriſtus iſt nicht 
der wahre Chriſtus, Gottes und Mariens Sohn. Ein ſolcher Chriſtus iſt 
das Gebilde der menſchlichen Vernunft oder des Gefühles, welches der eine 
ſo, der andere wieder anders ſich ausdenkt. Der Glaube an einen ſolchen 
Chriſtus ohne Gottes Wort iſt nicht der wahre lebendige Glaube, ſondern 
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todter menſchlicher Wahn und Traum. Chriſtus und das Wort des Evan— 
geliums, das Wort der Verheißung ſtehen mit einander in der engſten Ver— 
bindung. Gott hat Chriſtum und alle ſeine Wohlthaten, Vergebung der 
Sünden, Leben und Seligkeit, in ſein Wort, in die Verheißung des Evan— 
geliums gelegt. Chriſtus, ſeine Perſon und ſein Werk, iſt Kern und Stern 
der ganzen heiligen Schrift. Sie, und ſie allein iſt's, die von ihm zeugt. 
Nur in Gottes Wort, in den göttlichen Verheißungen des Evangeliums 
finden wir Chriſtum und damit Gottes Gnade und Frieden. Das Wort 
Gottes, das Evangelium iſt gleichſam die göttliche Hand, mit der Gott 
uns Chriſtum mit allen ſeinen Wohlthaten und Gaben darreicht und an— 
bietet, und der Glaube iſt die Hand, welche dieſen durchs Wort uns an— 
gebotenen Chriſtus ergreift und ſich aneignet. Wer darum Gottes Wort, 
das Evangelium als die göttliche Wahrheit fahren läßt, der läßt Chriſtum 
fahren und ſein Heil. Und wer im Glauben Gottes Wort ergreift, ſich auf 
die Verheißung des Evangeliums verläßt, weil es eben Gottes Wort iſt, 
der ergreift Chriſtum und verläßt ſich auf ihn. 

Das iſt alſo Lehre der ganzen heiligen Schrift, daß der Glaube nicht 
ſowohl Hingabe an Gott und Chriſtus iſt und als ſolche in Betracht kommt, 
ſondern vielmehr Hinnahme Chriſti, ein gewiſſes und zuverſichtliches Er— 
greifen deſſen, was Gott in Chriſto vermittelſt ſeines Wortes uns gibt und 
ſchenkt. Das iſt das eigentliche, innerſte Weſen des Glaubens, daher hat 
er ſeine Kraft, ſein Leben, daß er aus dem Worte Gottes, aus der Ver— 
heißung des Evangeliums Chriſtum mit gewiſſer Zuverſicht ergreift als ſei— 
nen Heiland und Erlöſer. 

Und dieſer lebendige Glaube an Chriſtum, den nicht etwa ein Menſch 
ſelbſt in ſich hervorbringt, ſondern der allein ein Werk Gottes des Heiligen 
Geiſtes in uns iſt — heißt er doch Col. 2, 12. regres tis evepyetas ro 
Yeod tod éyelpavtos tov Nptarov éx vexpd@y , zeigt dann auch fein Leben, 
er bringt den Heiligen Geiſt mit fic), wiedergebiert den Menſchen und macht 
aus ihm eine neue Creatur. Er reinigt das Herz je mehr und mehr von 
der ſündlichen Luft zum Böſen, vom Haß gegen Gott, und zündet in deme 
ſelben an ein Feuer brünſtiger Liebe zu Gott und zu dem Nächſten. Der 
Glaube, eben weil durch und mit demſelben der Heilige Geiſt ins Herz ein— 
zieht, kann nicht ruhen und raſten, ſondern iſt immer thätig in guten 
Werken, durch die Liebe. 

Nur wenn wir dieſen Glaubensbegriff feſthalten, daß darum der Glaube 
lebendig iſt, weil er Chriſtum aus den Verheißungen des Evangeliums er— 
greift, daß es nicht irgend etwas im Glauben ſelbſt iſt, was ihm Kraft und 
Leben gibt, ſondern allein Chriſtus, der für uns Gekreuzigte und Auf— 
erſtandene, nur dann behalten wir auch die Lehre von der Rechtfertigung 
allein aus Gnaden um Chriſti willen durch den Glauben rein, nur dann 
bleibt das sola gratia unangetaſtet. G. M. 
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Ambroſius. 
(Eine kirchengeſchichtliche Studie.) 


(Schluß. 

Am 23. Januar 386 erſchien ein Geſetz, welches den Arianern alle Frei⸗ 
heiten zuſprach, ſich zu verſammeln, wo und wie ſie wollten; wonach ihnen 
rechtgläubige Kirchen, die ſie in Anſpruch nahmen, auch von ſelbſt zufielen. 
Andersgläubigen, die ſich widerſetzten, wurde als Hochverräthern 
Todesſtrafe angedroht, ſelbſt für den Fall, daß fie einen entgegen⸗ 
geſetzten Befehl erſchleichen würden. Der Hofkanzler weigerte ſich, das 
Blutgeſetz auszufertigen und legte ſein Amt nieder. Ambroſius veranlaßte 
Petitionen dagegen. Der Hof verlangte von ihm, er ſolle mit einem aria— 
niſchen Biſchofe über die Lehre disputiren und dem Kaiſer die Entſcheidung 
überlaſſen. Ambroſius erwiderte, Glaubensfragen würden nicht im Palaſte 
entſchieden; dagegen müßten alle Wächter Zions zeugen. Conſtantius habe 
die Kirche damit nur verwirrt. (Ebd. S. 145 ff.) Als man in der Faſten⸗ 
zeit von ihm wieder die Auslieferung der Portiana ſammt der Kirchen⸗ 
gefäße forderte, und er fo feſt ſtand wie zuvor, ging ihm durch einen Feld⸗ 
oberſten der Befehl zu, ſich von Mailand freiwillig zu entfernen; die Wahl 
des Verbannungsortes wolle man ihm überlaſſen. Er antwortete, ohne 
Widerſtand werde er ſich fortbringen laſſen; aber freiwillig könne er 
ſeine Heerde nicht verlaſſen. Das Volk trug ſich mit den ſchlimmſten Ge— 
rüchten über die Pläne des Hofes und wachte ängſtlich über ihn. Ambro— 
ſius begab ſich in die Kirche und brachte darin einige Tage und Nächte 
„heiliger Gefangenſchaft“ ſammt dem Volke hin; denn die Soldaten hatten 
Befehl, jeden hinein-, aber keinen herauszulaſſen. Hier verfaßte er latei⸗ 
niſche Hymnen, Loblieder auf die heilige Dreieinigkeit, und übte mit dem 
Volke den rhythmiſchen Geſang ein. Der Eindruck war ſo wunderbar, daß 
auch die Soldaten mit erfaßt wurden zum Aerger des Hofes. Au gu— 
ſtinus war damals ſammt ſeiner Mutter mit zugegen. Dieſer ſchreibt 
darüber in ſeinen Confessiones: „Es war ein Jahr vor meiner Bekehrung 
oder etwas darüber, ſeit Juſtina, die Mutter des jungen Königs, meinen 
Mann Ambroſius ihrer Ketzerei halber verfolgte, zu der fie von den Arias 
nern verführt war. Das fromme Volk wachte in der Kirche und war mit 
ſeinem Biſchofe, deinem Knechte, zu ſterben bereit. Auch meine Mutter, 
deine Magd, welche in dieſen Wachen der erſten eine war, lebte dort dem 
Gebete. Und auch ich, noch nicht erwärmt von der Gluth ſeines Geiſtes, 
wurde doch ergriffen von dem Bangen und der Beunruhigung deiner Ge— 
meinde. Damals wurde der Geſang der Hymnen und Lobgeſänge nach 
morgenländiſcher Weiſe eingeführt, damit das Volk in ſeiner Trauer nicht 
verſchmachte. Seitdem iſt er bis auf den heutigen Tag beibehalten, und 
ſchon viele, ja faſt alle deine Heerden in der andern Welt umher, folgten 
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dieſem Vorgange.“ Auguſtins Widerſtand gegen die Wahrheit hatte hier 
auch einen Stoß mit bekommen. Ein Jahr darauf durfte ihn Ambroſius 
taufen. Wenn Juſtina gewußt hätte, welchen Mann ſie da ins Lager Gottes 
hineintrieb, ſie hätte ihn nicht mit den Rechtgläubigen noch zuſammengeſperrt. 
Hier ſchmolzen die Herzen zuſammen. Am Palmtage hielt Ambroſius ſeine 
berühmte Rede: Daß man die Kirche nicht ausliefern dürfe. (Opp., tom. 
III, p. 147 ff.) „Mehr fürchte ich den HErrn der Welt, als den welt— 
lichen Kaiſer. Wollte mich eine Gewalt aus der Kirche fortreißen, ſie könnte 
wohl mein Fleiſch vernichten, aber nicht meine Seele. Ich fei bereit (, fagt 
dem Kaiſer); er thue, was ihm beliebt in ſeiner königlichen Macht; ich 
werde leiden, wie man es an einem Prieſter Gottes gewohnt iſt. Was ſeid 
ihr darum bekümmert? Ich werde das Recht nie willig aufgeben; der Ge— 
walt widerſtehen aber kann und will ich nicht. Trauern werde ich können, 
weinen werde ich können, ſeufzen werde ich können. Wider die Waffen, 
die Soldaten, die Gothen ſind Thränen auch meine Waffen. Das ſind 
die Feſtungswerke eines Prieſters. Anders kann und darf ich nicht wider— 
ſtehen.“ Er bekennt ſeinen Gehorſam gegen den Kaiſer in allem, was des 
Kaiſers iſt, aber nicht in dem, was Gottes iſt. Er habe nicht folgen können, 
als man ihm gebot, ſeine Gemeinde zu verlaſſen oder den Kaiſer als Richter 
in Glaubensſachen anzuerkennen. Wer gute Sache habe, der komme hieher 
in die belagerte Kirche; da werde von Glaubensſachen gehandelt. Er er— 
mahnt das Volk zur Treue; denn der böſe Feind habe jetzt Macht bekommen 
zur Verſuchung. Seine Antwort auf die Forderung, die Kirchengefäße aus— 
zuliefern, begründet er näher und bittet das Volk, ſich dabei ruhig zu halten 
wie eine Stadt, die einen Athleten hat und dem Streite desſelben noch mit 
Luſt zuſieht. Chriſti Wille werde ſchon geſchehen. Er ſtärkt den Glauben 
mit den Beiſpielen aus der Schrift und kämpft gegen den Auxentius, welcher 
mit blutigen Händen die Kirche einnehmen und ſich zum Biſchof darin auf— 
werfen möchte. „Naboth wollte das Erbe ſeiner Väter nicht herausgeben, 
und ich ſollte das Erbe Chriſti übergeben? Da ſei Gott vor, daß ich je das 
Erbe meiner Väter ausliefere, das Erbtheil des Dionyſius, der in der Ver— 
bannung für den Glauben ſtarb, des Bekenners Euſtorgius, des Myrokles 
und der übrigen Biſchöfe, meiner Vorgänger.“ Man mache ihm Vorwürfe, 
daß er das Volk errege und durch Geldſpenden die Armen gewinne. Die 
Armen Chriſti ſeien allerdings ſeine Schatzmeiſter. „Sie werfen mir vor, 
ich ſuche Schutz bei ihnen. Ich leugne es nicht; ich buhle ſogar darum. 
Ich habe eine Vertheidigung durch ſie; aber in den Gebeten der Armen. 
Jene Blinden und Lahmen, jene Krüppel und Greiſe ſind mächtiger als die 
tapferſten Krieger. . . . Auch durch den Geſang meiner Hymnen, ſagen fie, 
werde das Volk verführt. Wahrlich, ich beſtreite auch das nicht. Etwas 
Großartiges iſt dieſer Geſang und es gibt nichts Gewaltigeres; denn was 
Aft gewaltiger als das Bekenntniß der heiligen Dreieinigkeit, welches täglich 
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durch den Mund eines ganzen Volkes gefeiert wird? Gewiß, alle wollen den 
Glauben bekennen; den Vater und Sohn und Heiligen Geiſt wiſſen ſie in 
Verſen zu predigen. Sie ſind alſo alle zu Lehrern geworden, die kaum erſt 
Schüler ſein konnten.“ — Indem er zum Schluß noch einmal darauf kommt, 
daß er die Kirche dem Kaiſer nicht für die Arianer ausliefern und der Kaiſer 
ſolchen Zins nicht fordern kann, hebt er hervor, daß dieſem damit keine Un⸗ 
ehre widerfährt, weil die Kirche dem HErrn angehört und der Kaiſer es 
für eine Ehre halten ſoll, ein Sohn der Kirche zu heißen. „Ein guter Kaiſer 
ſteht in der Kirche, nicht über der Kirche. Ein guter Kaiſer ſucht die Hülfe 
der Kirche und ſtößt ſie nicht von ſich. Wie wir ſolches in Demuth ſagen, 
ſo legen wir es auch beſtändig und beharrlich dar. Aber Einige drohen mit 
Feuer, Schwert, Deportation! Wir haben als Chriſti Knechtlein gelernt, 
uns nicht zu fürchten, und die ſich nicht fürchten, haben niemals großen 
Schrecken. Endlich ſteht geſchrieben: Der Kinder Pfeile ſind ihre Plagen 
geworden.“ 

Der Hof zog ſich nochmals zurück, und nun für immer. Er überließ den 
Arianismus ſeinem Schickſale, deſſen Tage ſchon gezählt waren. Juſtina 
ſtarb im folgenden Jahre. Der junge Kaiſer begehrte noch den Unterricht 
in der rechtgläubigen Kirche. Er wäre auch von Ambroſius getauft worden, 
wenn er nicht zuvor (389) ermordet worden wäre. Sterbend hat er noch 
„ſeinen Vater“ Ambroſius zu ſehen gewünſcht, was nicht mehr möglich war. 
Dieſer tröſtete in der Leichenrede die Schweſtern des jungen Mannes, er habe 
„die Begierdtaufe“ empfangen und es werde ihm darum an ſeiner Seligkeit 
nicht ſchaden, daß er die Taufe Chriſti nicht mehr habe erlangen können. 
Der bisherige Mit- und nunmehrige Alleinherrſcher Theodoſius hatte 
mit den Arianern keine Gemeinſchaft. 

Auch dieſem gottesfürchtigen Kaiſer gegenüber mußte Ambroſius aber 
beweiſen, daß der Sünder für die Kirche ein Sünder iſt, ob er im Pure 
pur oder im Bettlerkleide einhergehe. Etwas zu weit mochte er wohl ge— 
gangen ſein in der Sache von Callinicum in Meſopotamien, wo ein 
Chriſtenhaufe die Synagoge der Juden und den Tempel der Valentinianer 
niedergebrannt hat, woran der dortige Biſchof nicht unſchuldig geweſen ſein 
ſoll. Der Kaiſer verordnete ohne Unterſuchung der Sache, daß die Uebel— 
thäter zu ſtrafen ſeien und der Biſchof die Synagoge zu bauen habe. Ambro— 
ſius reichte einen Proteſt ein; denn der Kaiſer mache den Biſchof entweder 
zum Verräther des Glaubens oder zum Märtyrer. Theodoſius blieb 
unerbittlich. Ambroſius predigte aber in des Kaiſers Gegenwart gegen das 
Aergerniß und feierte die Communion erſt, als ihm der Kaiſer verſprach, 
das Edict zu widerrufen. Zu weit ging er, wenn er die Zerſtörung der 
Synagoge kein Verbrechen nennen wollte und wenn er die Communionfeier 
der Gemeinde vom Widerruf des kaiſerlichen Ediets abhängig machte. Doch 
darf man ihm auch nicht Unrecht thun, wie moderne Hiſtoriker. Der Biſchof 
von Callinicum war unverhört verurtheilt und die Strafe war allerdings 
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für chriſtliche Gewiſſen unerträglich. Weniger Gewicht wollen wir darauf 


legen, daß die Juden einige Jahrzehnte vorher unter Julian die ſchönſten 
Kirchen der Chriſten, die Ambroſius aufzählt, zerſtörten, ohne daß je die 
Obrigkeit es von ihnen forderte. Wäre eine bloße Geldſtrafe verhängt 
worden, ſo wäre die Sache immerhin eine andere geweſen; aber daß der 
chriſtliche Biſch of den Feinden Chriſti einen „Tempel der Gottloſig— 
keit“ zurichten ſollte, was die Juden in der Synagoge unter Hohn an— 
geſchrieben haben würden, das war des Muthwillens zu viel. Ambroſius 
hielt dem Kaiſer vor, daß auf diejenigen, welche unter Julian vor einem 
Vierteljahrhunderte den Judentempel zu Jeruſalem bauen wollten, Feuer 
vom Himmel gefallen ſei; „fürchteſt du nicht das Gleiche, o Kaiſer?“ 
(Cf. Opp., tom. III, p. 129 ff.) Moderne Theologen, welche ſeinen Eifer 
ſo ſehr verurtheilen, dürften ſich wenigſtens erſt fragen, ob ſie nur fähig 
ſind, ein ſolches Gewiſſen zu verſtehen. 

Wie Nathan, trat Ambroſius dem Kaiſer im Jahre 390 entgegen. 
Ein Aufruhr zu Theſſalonich hatte zur Ermordung des Oberbefehlshabers 
von Illyrien und andern Freveln geführt. Der Kaiſer ließ ſich trotz der 
Warnung des Ambroſius vom Zorn ſo hinreißen, daß er das im Circus 
verſammelte Volk von Soldaten überfallen ließ, deren Schwert an 7000 
Schuldige und Unſchuldige niedermähte. Ein Schrei des Entſetzens über 
dieſes Blutbad ging durch das Reich. Ambroſius ließ dem von Mailand 
abweſenden Kaiſer Zeit zur Buße. Vor deſſen Rückkehr ging er aufs Land 
und ermahnte ihn erſt ſchriftlich. In ſeinem Schreiben (Opp., tom. III, 
p. 127 ff.) führte er aus, wie ſchwer ihm das Reden jetzt werde; wie ſehr 
er den Kaiſer ehre und deſſen Gottesfurcht ſchätze; wie gefährlich aber deſſen 
natürlicher Jähzorn werden könne, wenn böſer Rath dazu komme. Er 
möchte ſich der Zeugenpflicht gerne entziehen, aber er dürfe Amts halber 
nicht; es ſcheine auch niemand am Hofe zu ſein, der ſeinem Fürſten die 
Wahrheit ſage; denn ſonſt könnte deſſen Gewiſſen unmöglich ſo lange 
ſchlafen. Es ſei in Theſſalonich eine unerhörte That geſchehen, wovor er 
noch ſo eindringlich gewarnt habe. Alles ſeufze darüber. Der Kaiſer möge 
eilen mit aufrichtiger Buße wie David. „Oder ſchämſt du dich, o Kaiſer, 
das zu thun, was David, der königliche Prophet, der Stammvater Chriſti 
nach dem Fleiſche, in ſeiner Weisheit gethan hat?“ Davids Beiſpiel wurde 
nun ausführlich vorgeführt, ſeine Sünde, ſeine Buße, ſeine Begnadigung, 


mit der Betheuerung, es habe nicht bloß damals ein Opfer für die Sünden 


gegeben, ſondern noch immer. „Zu verwundern iſt's nicht, daß der Menſch 
ſündigt; ſtrafbar aber iſt das, wenn er nicht erkennt, geirrt zu haben, ſich 
nicht demüthigt vor Gott. Der heilige Hiob und ſelbſt ein Mächtiger in 
der Zeit ſpricht: „Ich verhehle meine Miſſethat nicht, ſondern vor allem 
Volk habe ich fie angezeigt.“ An den Beiſpielen wird gezeigt, daß das 
unſchuldige Blutvergießen nicht ungeſtraft bleiben dürfe. „Dieſes habe ich 
geſchrieben, nicht daß ich dich beſchäme, ſondern daß der Könige Beiſpiele 
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dich bewegen, dieſe Sünde von deinem Reiche zu nehmen. Wegnehmen wirſt 
du fie aber, wenn du deine Seele demüthigſt vor Gott. Du biſt ein Menſch 
und es kommt dir Verſuchung; überwinde ſie. Die Sünde wird nur weg— 
genommen durch Thränen und Buße. Kein Engel, kein Erzengel kann es; 
nur der HErr, der allein ſagen kann: Ich bin bei euch. Wenn wir ge⸗ 
fiindigt haben, vergibt er fie, aber nur, wenn wir auch Buße thun. Ich 
rathe, ich bitte, ich ermahne, ich flehe; denn es gereicht mir zum Schmerze, 
daß du, der du ein Beiſpiel ſeltener Frömmigkeit warſt, . .. nicht betrübt 
biſt darüber, daß fo viele zu Grunde gegangen find. . . . Füge nicht zu det- 
ner Sünde noch andere Sünde, daß du gebraucheſt, was viele zu ihrem 
Schaden gebraucht haben.“ Darauf wurde ſchon ausgeſprochen, daß das 
Abendmahl nicht gehalten werden könne, wenn der mit fo vielem unſchul— 
digen Blute befleckte Kaiſer ſich dabei betheiligen wolle. Uebrigens ſei dieſes 
Schreiben noch geheim. Der Kaiſer möge ihn nur nicht in Verlegenheit 
bringen, wie ihm ſchon geträumt habe, ſondern mit David erſt ſich ſelbſt 
anklagen lernen. Zwiſchen ihnen beſtünde das Verhältniß wie zwiſchen den 
Propheten und den gefallenen Heiligen. „Doch, Gott ſei Dank, welcher 
will, daß ſeine Knechtlein ſtrafen, damit man nicht verloren geht. Dies iſt 
mir gemein mit den Propheten und deine Gemeinſchaft fet mit den Hei⸗ 
ligen. . . . Glaubſt du, fo folge. Glaubſt du, ſage ich, fo erkenne an, was 
ich ſage. Glaubſt du nicht, ſo verſtehe nicht, was ich thue, worin ich Gott 
vorziehe.“ — Der Kaiſer ließ nichts von ſich hören. Als aber Ambroſius 
in der Kirche war, kam auch er. Der Biſchof trat ihm in der Vorhalle mit 
der Anrede entgegen: „Es ſcheint, o Auguſtus, daß du die ungeheure Größe 
des Mordes, den du verübt, auch jetzt noch nicht kenneſt, nachdem deine Auf 
wallung ſich gelegt hat. Deine kaiſerliche Macht ſteht wohl der Erkenntniß 
deiner Sünde entgegen und verdunkelt deine Vernunft. Bedenke doch die 
Gebrechlichkeit und Hinfälligkeit deiner Vernunft. Siehe an den Staub der 
mütterlichen Erde, woraus wir alle hervorgingen und zu der wir alle zurück⸗ 
kehren. Laß von des Purpurs Glanz dich nicht verblenden über des Leibes 
Schwäche, die er verbirgt. Du frevelſt an Menſchen, o Kaiſer, die von 
gleicher Natur ſind mit dir und deine Mitknechte. Einer iſt unſer aller HErr 
und König. Mit welchen Augen willſt du den Tempel des gemeinſamen 
HErrn anſchauen? Mit welchen Füßen jenen heiligen Boden betreten? 
Wie willſt du die Hände, die noch vom Blute der Ermordeten triefen, zum 
Gebete aufheben? Wie mit ſolchen Händen den hochheiligen Leib des HErrn 
empfangen? Wie ſein theures Blut in deinen Mund bringen? Entferne 
dich von hier und vermiß dich nicht, Frevel auf Frevel zu häufen. Nimm 
das Band, das Gott von oben beſtätigt; das Band, das dich heilen und 
dich wieder geſund machen kann.“ Theodoſius wollte ſich mit Davids Bei— 
ſpiel entſchuldigen. „Wohlan“, ſprach der Biſchof, „biſt du David in der 
Sünde gefolgt, ſo folge ihm auch in der Buße.“ Der Kaiſer war erſchüttert 
und unterwarf ſich der Kirchenzucht. Acht Monate hielt er ſich im Stande 
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des Büßers und er klagte, daß er ſich vor der Aufnahme in die Kirche fühle, 
wie wenn ihm die Pforten des Himmels verſchloſſen wären. Sein Miniſter 
wollte die Aufnahme beſchleunigt haben; der Biſchof prägte es dieſem aber 
wohl ein, daß der Kaiſer, wenn er die Schwelle der Kirche betrete, jedem 
andern Manne gleich ſei. Als der Kaiſer vor Ablauf der Büßerzeit kam, 
trat er in das Nebengebäude der Kirche zu Ambroſius mit der Betheuerung, 
er komme nicht im Trotze, ſondern er bitte, ihm die Thüre nicht länger zu 
verſchließen, die der HErr für alle Bußfertigen geöffnet habe. Ambroſius 
führte ihn in die Kirche an den Ort der Büßer, ließ ihn ein öffentliches 
Sündenbekenntniß ablegen und ſich verpflichten, daß er ein Geſetz Gratians 
erneuern wolle, wonach Todesurtheile und Befehle zur Confiscation von 
Gütern erſt nach dreißig Tagen rechtskräftig werden, wenn ſie dem Kaiſer 
nochmals vorgelegt und von ihm beſtätigt worden ſind. Darauf erfolgte 
die Losſprechung unter allgemeiner Bewegung. A. Neander ſtößt ſich 
als ein echter Unionsmann wie an aller Zucht, ſo insbeſondere an dieſer 
von den Zeitgenoſſen berichteten Demüthigung dieſes gewaltigen Kaiſers ſo 
ſehr, daß er alles zur Fabel machen will. Ambroſius bezeugt es aber ſelbſt 
in ſeiner Leichenrede auf Theodoſius (Opp., tom. III, p. 53—63): „Der 
Kaiſer warf von ſich den Glanz ſeiner Krone, beweinte öffentlich in 
der Kirche ſeine Sünde, zu der ihn Andere verführt haben; unter Thrä— 
nen und Seufzern flehte er um die göttliche Vergebung. Was Privat- 
leute zu thun ſich ſchämen, die Uebung öffentlicher Buße, 
nahm er auf ſich. Hernach verging kein Tag ſeines Lebens, an dem 
er nicht ſeine Sünde bereut hätte.“ Es iſt auch eine Aeußerung des Theo— 
doſius bekannt, er habe nur einen Mann gefunden, nur Einen, der ihm 
die Wahrheit geſagt und der würdig ſei, Biſchof zu ſein; das ſei Ambro— 
ſius. Es war ihm noch vergönnt, im Jahre 395 in den Armen des Ambro— 
ſius zu ſterben. Seine Ehre hat wirklich nichts dabei gelitten, daß er ſich 
der Kirchenzucht unterwarf, ſondern man ſieht mit um ſo größerer Hoch— 
achtung auf dieſen Großen der Erde. Neander muß ſelbſt einen Ausſpruch 
des Facundus von Hermiane citiren: „Wenn Gott jetzt einen Ambroſius 
erweckte, jo würde auch ein Theodoſius nicht fehlen.“ (Geſch. d. chr. Relig. 
u. Kirche. Bd. II, Abt. 1, S. 256.) 

Wollen wir von der innerkirchlichen Wirkſamkeit des Ambroſtius noch 
Einiges erwähnen, ſo müſſen wir nochmals hervorheben, daß er der Vater 
des abendländiſchen Kirchenliedes geworden iſt. Nur an Hilarius 
hat er noch einen Genoſſen. Er hat der Liturgie und dem Cultus eine 
eigenthümliche Geſtalt gegeben bis auf Gregor I. Der Ambroſianiſche Lob— 
geſang hat auch in der lutheriſchen Kirche ſeine Stelle gefunden. Der rhyth- 
miſche Geſang, wie er ihn von der morgenländiſchen Kirche und den Secten 
hernahm, erregte bei Einzelnen hernach manche Bedenken; es war aber nur 
die Ausartung desſelben, was Gregor I. als leichtfertig und unkirchlich ver— 
urtheilen konnte. — Ambroſius hat auch die Predigt zu einem weſent⸗ 
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lichen Theil des Gottesdienſtes gemacht, indem er keinen Sonntag ohne 
Predigt hingehen ließ. — In kirchenregimentlichen Fragen war er als 
ein Kind ſeiner Zeit von hierarchiſchen Gedanken nicht frei, dabei aber von 
Herzen demüthig. Er betete: „Ich wußte, daß ich des biſchöflichen Amtes 
unwürdig war; denn ich hatte mich dieſer Welt ergeben; aber durch deine 
Gnade, HErr, bin ich, was ich bin, der Geringſte unter den Biſchöfen. Da 
ich aber etwas für deine Kirche thun durfte, ſo bewahre dieſe Frucht, und 
ganz beſonders ſchenke mir die Gabe, mit den Sündern Mitleid zu haben, 
daß ich nicht mit Stolz ſtrafe, ſondern traure und weine und denke, wäh⸗ 
rend ich über einen Andern weine: die Thamar iſt gerechter als ich.“ Die 
göttliche Wahrheit, ſo weit er ſie erkannte, ſtand ihm höher als alles, wie 
er dem Theodoſius ſchrieb: „Nichts iſt ſo prieſterlich, als frei zu reden und 
nichts ſo ſchmählich für uns vor Menſchen und ſo gefahrvoll vor Gott, als 
wenn wir nicht frei ſagen, was wir denken; aber wir ſollen ſprechen, nicht 
was uns beliebt, ſondern was uns geboten iſt vom Worte Gottes.“ 
Er ſuchte für die Kirche nicht irdiſche Macht und Reichthum. Als er durch 
eine von ihm geſtiftete Verſöhnung die Kirche um eine reiche Erbſchaft 
brachte, tröſtete er den betrübten Teſtator: „Was thut das? Der Kirche 
wird nichts entzogen, was man an Gottſeligkeit gewinnt. Die Liebe iſt 
kein Verluſt, ſondern ein Gewinn Chriſti; ja, die Liebe iſt eine Frucht des 
Heiligen Geiſtes. Fürchte nicht, daß auf dieſe Weiſe die Kirche um deine 
Freigebigkeit gekommen ſei, wenn ſie nur die Früchte deines Lebens und 
deines Glaubens hat. An dieſen Einkünften reich, verlangt ſie nichts Zeit⸗ 
liches, weil ſie das Ewige beſitzt.“ Die Arianer machten ihm einen Vor⸗ 
wurf daraus, daß er die werthvollſten Kirchengefäße nicht ſchätze, ſondern 
von der Kirche fordere, daß ſie in Kriegszeiten dieſe zur Loskaufung von 
Sclaven und Gefangenen opfere, fo weit Privatvermögen nicht reicht. Er 
erklärte aber offen: „Weit nützlicher iſt's, dem HErrn Seelen zu erhalten, 
als Gold aufzubewahren; denn der die Apoſtel ohne Gold ausgeſandt, hat 
ſich auch Kirchen ohne Gold geſammelt. Gold beſitzt die Kirche, nicht um 
es zu bewahren, ſondern um es auszutheilen und in Nöthen zu Hülfe zu 
kommen. Was iſt's nöthig, zu bewahren, was zu nichts nützt? Würde 
uns nicht einſt der HErr fragen: warum ließeſt du jo viele Arme vor 
Hunger ſterben? warum ſind ſo viele Gefangene zum Verkaufen fort⸗ 
geführt und nicht ausgelöſt worden? Beſſer wäre es geweſen, du hätteſt 
die lebendigen als die todten Gefäße bewahrt. Was würdeſt du hierauf 
antworten? Etwa: ich fürchtete, es möchte dem Tempel Gottes am 
nothwendigen Schmuck etwas fehlen? Würde er auch nicht erwidern: die 
Sacramente bedürfen kein Gold, noch gefallen ſie um des Goldes willen, 
da ſie nicht mit Gold erkauft ſind? Eine Zierde der Sacramente iſt Los⸗ 
kaufung der Gefangenen. Und koſtbar fürwahr ſind Gefäße, welche Seelen 
vom Tode erretten! . . . Wie herrlich, beim Anblick der dadurch Lose 
gekauften Schaaren ſprechen zu können: Das iſt Gold von hohem Werth, 
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ein nützliches Gold, das Gold IEſu Chriſti, das vom Tode rettet, die 
Schamhaftigkeit loskauft, die Keuſchheit bewahrt! Dieſe Zahl der Ge— 
fangenen, dieſe lange Liſte Losgekaufter iſt viel edler als aller Glanz der 
Gefäße.“ 

In der Theologie wird man den Ambroſius ſeinem größern Schüler 
Auguſtinus nachſtellen. Es fehlt öfters die nöthige Klarheit der Lehr— 
ſtellung. Die Exegeſe iſt allegoriſirend wie die der Griechen. Die 
Schrift iſt ihm das einzige Princip der Erkenntniß, wie er meint; wenn 
ſich ihm nur nicht bei der Auslegung unverſehens ein anderes auf— 
drängte, wie es bei dem Allegoriſiren nicht anders ſein kann. In der Lehre 
von der heiligen Dreieinigkeit und der Chriſtologie ſteht er wider 
die Feinde wie eine Mauer. Ueberall will er ſeine Worte aus den Büchern 
de officiis angewandt haben: „Nur an die Ausſprüche der göttlichen 
Schriften halten wir uns. . . . Wie könnten wir uns anmaßen, was wir 
in der heiligen Schrift nicht antreffen!“ In der Anthropologie 
redet er von dem menſchlichen Verderben mit mehr Verſtändniß als alle 
philoſophirenden Väter. Es ſteht ihm feſt: „Wir alle haben in dem erſten 
Menſchen geſündigt und durch die Fortpflanzung der Natur iſt auch die 
Fortpflanzung der Schuld von Einem auf alle übergegangen. In ihm hat 
die menſchliche Natur geſündigt.“ (Neander, a. a. O. Abt. 3, S. 799.) 
Seine Heilslehre will der Gnade Gottes in Chriſto zwar alle Ehre geben; 
eine gewiſſe geſetzliche Aengſtlichkeit legt ihr aber öfters einen Zügel an, 
daß ſie mit der Darlegung des Reichthums der göttlichen Barmherzigkeit in 
Chriſto nicht ſo freigebig iſt, als ſie ſollte. Das Amt des Heiligen Geiſtes 
zur Austheilung der Heilsſchätze lehrt er zwar in den Gnadenmitteln 
ſuchen, und durchweg preiſt er das Wort der Vergebung als das Wort voll 
Geiſt und Kraft, die Taufe als die offene Thüre des Himmelreichs, bei 
deren unverſchuldeter Verſäumniß wohl der Heilige Geiſt noch einen Ein— 
gang für eine arme Seele kenne, worüber uns aber nichts offenbart ſei. 
Wenn er, wie andere Väter, das heilige Abendmahl ein Opfer nennt, 
das der Prieſter darbringt, ſo ſind in dieſer verkehrten Redeweiſe zwar ſchon 
die Anſätze zu der papiſtiſchen Meßlehre zu ſuchen; es iſt aber noch von 
keinem wirklichen Opfer die Rede. Die Gegenwart des wahren Leibes 
und Blutes Chriſti zur Austheilung unter die Chriſten wird ſtets be— 
hauptet. Dagegen kann nicht geleugnet werden, daß einestheils von den 
außerordentlichen Wirkungen des Heiligen Geiſtes mehr geredet wird, 
als ſich mit der reinen Lehre von den Gnadenmitteln verträgt, anderntheils 
„das Amt“ nicht klar genug von dem Propheten- und Apoſtelamte 
unterſchieden und darum zu ſehr erhoben wird, ſo daß es zuweilen faſt eine 
Stellung zwiſchen Gott und der Gemeinde, einen Mittlerberuf, angewieſen 
bekommt. Seine Lehre von der Rechtfertigung und den guten Werken 
leidet unter einer Unklarheit in der Scheidung von Geſetz und Evangelium, 
die ſich bei allen ſeinen Zeitgenoſſen findet. Er will der Gnade nichts 
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vergeben, wie ſeine Prädeſtinations lehre beweiſt, worüber ſich in 
ſeiner Schrift de vocatione omnium gentium (tom. II, p. 3 ff.) herrliche 
Gedanken finden. Es iſt ihm kein Zweifel: „Die Erlöſung wird umſonſt 
gegeben, nicht nach dem Verdienſt der Werke, ſondern nach der Freiheit des 
Schenkenden, nach der Erwählung des Erlöſenden.“ Er läßt alles Gute 
in den Gläubigen und demnach den Glauben ſelbſt ein Werk der Gnade 
ſein. „Chriſtus wirkt es, daß das, was an und für ſich gut iſt, auch 
uns als gut erſcheine; denn er ruft den, deſſen er ſich erbarmt.“ „Von 
Gott wird des Menſchen Wille zuerſt angeregt; denn daß Gott von den 
Heiligen geehrt wird, iſt Wirkung der Gnade Gottes.“ „Ohne den Grund 
des Glaubens können keine guten Werke beſtehen.“ Wenn er ſagt: „Weil 
nicht alle Heilung verlangen, ſondern die meiften fie fliehen, fo heilt er die— 
jenigen, welche ſich heilen laſſen wollen; er zwingt die Menſchen nicht gegen 
ihren Willen“ — ſo macht er die Bekehrung keineswegs von der menſch— 
lichen Entſcheidung abhängig. Es könnte zwar ſcheinen, daß er dem Ver⸗ 
halten des Menſchen zu viel zuſchreibe, wenn er in ſeiner Auslegung Luca 
behauptet: „Warum gelangten die Einen unter den Iſraeliten dazu (zum 
Heile), die Andern nicht? Die Letztern, weil fie fic) durch ſich ſelbſt recht. 
fertigen wollten, weil ſie auf ihre Werke ſtolz waren, weil ſie nicht glauben 
wollten, die Gnade nicht anerkennen wollten. Die Erwählten gelangten 
dazu, weil ſie den Rufenden hörten, den zu ihnen Kommenden aufnahmen.“ 
Es ſoll damit aber keineswegs eine Erklärung gegeben werden, weshalb das 
Widerſtreben gegen den Ruf des HErrn bei den Einen nicht ebenſowohl ge— 
brochen werden konnte als bei den Andern. Ambroſius will nirgends das 
Geheimniß antaſten, wie es zugeht, daß ein Sünder von Chriſto IEſu ere 
griffen wird; denn ſeine eigene Bekehrung iſt ihm das unbegreiflichſte Ge⸗ 
heimniß, wie dem Auguſtinus und Luther. Er meint: „Wer Chriſto folgt 
und gefragt wird, warum er Chriſt ſein wolle, kann nur antworten: es er⸗ 
ſchien mir ſo, daß ich es werden müſſe.“ Aufs klarſte ſpricht er es zwar 
aus: „Es iſt unſere Schuld, daß er (der HErr) nicht immer eingeht. 
Jenes wahre Licht leuchtet allen; aber wer ſeine Fenſter zuſchließt, beraubt 
ſich ſelbſt des ewigen Lichts.“ Aufs entſchiedenſte bezeugt er, daß die Ver⸗ 
lornen ſich ſelbſt anklagen werden und ihr ewiges Verderben ihre eigene 
Schuld ſei; daß auch das Gericht, durch welches das berufende Evangelium 
von einem Lande weggenommen wird, von ihnen ſelbſt über das Land und 
Volk gezogen werde, wenn gleich Gottes Gerichte von uns nicht immer ges 
rechtfertigt werden können. „Wenn die Gnade des Erlöſers, wie wir ſehen, 
an Einigen vorübergeht und die Fürbitte der Kirche für ſie nicht angenommen 
wird, ſo muß man das zu den verborgenen Gerichten der göttlichen Gerechtig⸗ 
keit rechnen und man muß zugeben, daß uns die Tiefe dieſes Geheimniſſes 
in dieſem Leben nicht offen ſteht.“ Aufs beredteſte legt er aber auch aus der 
Schrift dar, daß der natürliche Wille in jedem Sünder der Gnade wider- 
ſtrebt und die Quelle des ſeligmachenden Glaubens in keinem natürlichen 
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Herzen zu fuden iſt. „Wenn ihn Gott nicht bekehren würde, er würde 


nicht umkehren.“ „Gott liebt in uns nur, was er gemacht hat, und haßt, 


was er nicht ſelbſt gemacht hat, . .. wie die Wahrheit ſagt: Alle Pflanzen, 
die mein himmliſcher Vater nicht gepflanzt, die werden ausgereutet.“ 
„Alles (was der neuen Creatur angehört) fängt er an, alles führt er fort 
und vollendet es ganz und gar, deſſen Ackerwerk, deſſen Gebäude und Ge— 
bilde wir ſind.“ — „Man würde den Glauben, durch welchen der Gott— 
loſe gerechtfertigt wird, nicht haben, wenn man ihn nicht aus Gottes 
Geſchenk hätte; wenn er nicht ohne vorhergehende Verdienſte mitgetheilt 
würde, aber dazu gegeben, daß er der Anfang der Verdienſte ſein könne; 
daß er nämlich, da er ſelbſt ungebeten geſchenkt worden iſt, durch ſeine 
Bitten alles Gute erlange.“ „Wenn die Bosheit der Gottloſen angeklagt 
wird, daß ſie der Gnade Gottes widerſtand, wird damit bejaht, daß die, 
denen ſie mitgetheilt iſt, ſie verdient haben? Oder konnte die Kraft der 
Gnade, die ſich unterwürfig machte, welche ſie wollte, diejenigen nicht be— 
kehren, welche unbekehrbar blieben? Diejenigen, welche angezogen worden 
ſind, ſind dieſelben geweſen als dieſe, welche in ihrer Härtigkeit gelaſſen 
worden ſind. Jenen aber hat die bewundernswerthe Gnade zugetheilt, 
was ſie wollte; dieſen hat die gerechte Wahrheit vergolten, was ſie ihnen 
ſchuldete, auf daß Gottes Urtheil noch unerforſchlicher ſei in der Wahl der 
Gnade als in der Vergeltung der Gerechtigkeit.“ 

Aus der Unſicherheit in der Scheidung des Geſetzes und Evangeliums 
mußte leider öfters eine Beeinträchtigung der chriſtlichen Freiheit folgen. 
Ambroſius hat in feinen drei Büchern de officiis (tom. I, p. 1 ff.) eine 
chriſtliche Ethik geſchrieben. Es fehlt ihr aber der rechte Ausgangs- und 
Mittelpunkt. Die falſche Askeſe des klöſterlichen Lebens macht ſich 
ſchon zu ſehr geltend. Freiwillige Armuth, Jungfrauſchaft und ge— 
ſetzliches Faſten müſſen ſchon beſondere Tugenden, über die Werke der zehn 
Gebote erhaben ſein. Er ſtimmte darum auch zu, als der römiſche Biſchof 
unter den Irrlehren des Mönchs Jovinian auch dieſe Sätze mit auf— 
führte: „Jungfrauen, Wittwen und Verheirathete, welche einmal in Chriſto 
getauft find, haben, wenn fie ſich ſonſt nicht in ſonſtigen Werken unters 
ſcheiden, gleiches Verdienſt. — Es iſt einerlei, ob ſich jemand dieſer und 
jener Speiſen enthält oder ſie mit Dankſagung genießt. — Haſt du dir um 
der gegenwärtigen Noth willen das eheloſe Leben erwählt, ſo überhebe dich 
nur nicht. Du biſt ein Glied derſelben Kirche, welcher auch die Ehelichen 
angehören.“ Mönche und Nonnen mußten bereits eine höhere Stufe im 
Reiche Gottes haben als gemeine Chriſten. Seinen glühenden Weihereden, 
welche er bei Einweihung von Jungfrauen zum eheloſen Leben hielt, erging 
es in Mailand ähnlich als manchen Einſegnungsreden zum heutigen Diako— 
niſſenleben. Mütter, welche fürchteten, ihre Töchter möchten den Schleier 
wählen, hielten ſie von dieſen Reden ferne. — Auch die Heiligen- und 
Reliquien verehrung nebſt der Wunderſucht nahmen ſchon einen bez 
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denklichen Anſatz. Das ſind Holz, Heu und Stoppeln, die das Feuer ver⸗ 
zehrt. Um ſo mehr freuen wir uns darüber, daß ſeine Seele ſo kindlich an 
der köſtlichen Perle hing. Luther, welcher einmal die Meinung aus⸗ 
ſpricht, er habe dem Theodoſius zu viel gethan (E. A. 46, 242), rechnet 
den Ambroſius zu den Säulen der Kirche und vergleicht ihn in ſeiner 
ernſten, ſcharfen Schreibweiſe mit Dr. Pommer (62, 105). Er bewundert 
den Muth des frommen Mannes (59, 156. 62, 101). Was ihn aber am 
meiſten anzieht, iſt, daß er „zuweilen fein auf der Sünden Vergebung geht, 
welchs der höchſte Artikel iſt“. (62, 98.) f 

In der Faſtenzeit des Jahres 397 jah man das Ende unſers Kirchen⸗ 
vaters herannahen. Man drang in ihn, um Verlängerung ſeines Lebens 
zu beten, weil man ſeinen Tod als einen Schlag für das ganze Reich anſah. 
Er antwortete: „Ich habe nicht ſo unter euch gelebt, daß ich mich zu ſchämen 
hätte, noch länger zu leben; aber ich fürchte auch den Tod nicht; denn wir 
haben einen guten HErrn.“ Als er mit einem Prieſter betete, ſah er den 
Heiland lächelnd herankommen. Er lag ſtille mit kreuzweiſe über die Bruſt 
gelegten Händen und man ſah ſeine Lippen ſich betend bewegen; ohne daß 
man ſeine Stimme hörte. Es war in der Nacht vom Charfreitag zum 
Samstag. Der Biſchof Honoratus von Vercelli, welcher in ſeinem Hauſe 
war und oben ſchlief, meinte, es ſei ihm gerufen worden, ſtand auf und 
reichte ihm noch das heilige Abendmahl, worauf die Seele entfloh. Es war 
nach allgemeiner Annahme am 4. April 397. Sein Leichnam wurde in der 
Domkirche zu Mailand beigeſetzt. Kurz nach ſeinem Heimgange kam Fritigil, 
die Königin der Markomannen, welcher er ſchon im Jahre zuvor eine ſchrift— 
liche Unterweiſung in der heiligen Lehre auf ihre Bitten zugeſchickt hatte, in 
Mailand an, um ihn zu ſprechen. Im Jahre 391 hatten ihn auch zwei 
Fürſten aus Perſien beſucht und durch Dolmetſcher mit ihm über einige 
Fragen verhandelt. Sein Anſehen ſtieg immer höher in und außer der 
Kirche. Eben darum eilte Gott mit ihm hinweg aus dieſer gefährlichen 
Zeit. Er gebe ſeiner Kirche nur ſtets die rechten Männer zur rechten Zeit! 

G. G. 


Ueber „Gegenſeitige Feuerverſicherung“. 


Wir ſind kürzlich erſucht worden, eine Beurtheilung der ſogenannten 
„Gegenſeitigen Feuerverſicherungs-Geſellſchaften“ zu bringen. Ueber dieſen 
Gegenſtand liegt uns ein Gutachten des ſel. Dr. Walther vor, in welchem 
gegenſeitige Verſicherungsgeſellſchaften principiell beurtheilt werden. 
Wir glauben, daß durch dieſes Gutachten die uns vorgelegten Fragen völlig 
beantwortet werden. Wir ſind jedoch bereit, dieſen Gegenſtand auf Wunſch 
weiter zu erörtern. „P. 
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Das Gutachten lautet: 
St. Louis, den 21. Januar 1868. 


Geliebter Bruder in dem HErrn! 

Geſtern erhielt ich Ihren lieben Brief vom 13. dieſes Monats. Ich 
beeile mich, Ihnen ſogleich zu antworten. 

Ihre Bedenken gegen den bewußten Verein ſind inſofern ganz richtig, 
wenn derſelbe eine geordnete Liebesthätigkeit fein will. Das iſt aber der 
Verein nicht, weil die Liebe nicht fordert, daß der Aermere dem Reichen 
ſeinen etwaigen Verluſt zu erſetzen ſich verbindet; eine geordnete Liebes— 
thätigkeit fände nur dann ſtatt, wenn der Verein nur den Zweck hätte, dem 
in Noth Befindlichen zu helfen oder, wenn, wie der Apoſtel ſagt 2 Cor. 
8, 14., der Ueberfluß dem Mangel diente. Sie haben ganz recht, wenn 
Sie ſagen, daß der Apoſtel ſagt: „Einer trage des Andern Laſt“, aber nicht: 
Einer trage des Andern Verluſt. Das iſt gerade eine große Sünde der 
Reichen, daß fie denken, wenn fie einmal nicht fo über alle Maßen viel eine 
nehmen, wie zu anderer Zeit, ſo ſei das ein Unglück und ſie müßten nun 
alles thun, um wieder ſo reich zu werden, wie vorher. 

Nichtsdeſtoweniger kann ich jedoch den Verein nicht verwerfen, wenn 
er nicht den Mantel der chriſtlichen Liebesthätigkeit umhängt, ſondern wei— 
ter nichts ſein will, als was er iſt, ein bürgerlicher, ehrlicher Geſellſchafts— 
vertrag. 

Chriſten ſteht es ja frei, zuſammen ein Geſchäft zu treiben und je nach 
der Einzahlung Gewinn und Verluſt zu theilen. Wenn nun Chriſten eine 
ſolche Feuerverſicherungsanſtalt errichten, bei welcher ſie ausmachen, daß der 
Verluſt der Einzelnen der Verluſt des Ganzen oder des Vereins ſein ſoll, 
ſo iſt das ein Geſellſchaftscontract, nach welchem in dieſer Sache Einer für 
Alle und Alle für Einen ſtehen wollen. Dagegen kann man um ſo weniger 
haben, weil dadurch mancher bewahrt wird, daß er nicht Theil nimmt an 
den Verſicherungsgeſellſchaften, in welchen Wucher und Schwindel und Be— 
trug herrſcht. Sprüche 1, 14. 

Zwar können Chriſten, wenn ſie einen Bund machen, wie jener Ver— 
ein, dadurch leicht zum Vertrauen auf Menſchen kommen; daher auch Gott 
zuweilen das Pochen auf den „Bund“, den die Iſraeliten mit andern Völ— 
kern gemacht hatten, hart ſtraft. Jeſ. 8, 12. Aber es haben auch Gottſelige 
Bündniſſe gemacht und doch ihr Vertrauen allein auf Gott geſtellt. 1 Moſ. 
21, 27. 14, 13. Zur Erklärung der erſten Stelle (1 Moſ. 21, 27.) ſetzt 
Luther hinzu: „Der Heilige Geiſt fähret fort zu beſchreiben den Lauf und 
Leben der heiligen Patriarchen. Bund und Verträge, ſo man mit andern 
aufrichtet, ſind nicht ſolche Werke, die man Gott thut und deren er bedürfe, 
ſondern ein Werk von zeitlichen Dingen und die allein die Menſchen be— 
langen, damit gleichwohl die Heiligen umgehen. Wenn nun Jemand be— 
gehrt zu wiſſen, wie ſich Abraham in weltlichen Sachen gehalten habe, der 
ſoll die Hiſtorie fleißig anſehen.“ 
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Weil es nun aber eine weltliche Sache iſt mit einem ſolchen Verein, ſo 
möchte ich am liebſten als Theolog nichts damit zu thun haben; ich will es 
weder loben noch ſchelten; loben will ich's nicht, weil ich nicht wiſſen kann, 
ob der Bund im Menſchenvertrauen geſchloſſen werde; ſchelten will ich's 
auch nicht, weil die Sache an fic) nicht bös. iſt. 

Nehmen Sie mit dieſem Wenigen vorlieb. 

Nun, der HErr ſei mit Ihnen und gebe Ihnen immer Licht, Troſt und 
Kraft des Heiligen Geiſtes durch Chriſti Gnade. Amen! 

Ich verbleibe in aufrichtiger Liebe 
Ihr 
„Bruder und Mitgenoſſe an der Trübſal und am 
Reich und an der Geduld JEſu Chriſti“ 


C. F. W. Walther. 


Kirchlich⸗Zeitgeſchichtliches. 


I. America. 

Die Nördlichen Presbyterianer in den Vereinigten Staaten haben in dieſem 
Jahre ihre 109te General Assembly zu Eagle Lake, Ind., abgehalten. Der 
Rechnungsausweis über die Miſſionskaſſen ergab eine Schuld von $329,725.16. 
Dieſe Schuld würde ſich, wenn nicht eine Jubiläumscollecte mit einem Ertrag von 
$373,614.39 in Abrechnung gekommen wäre, auf über 700,000 belaufen haben, 
von denen ungefähr $480,000 auf die Kaſſe für innere Miſſion entfallen wären. 
Für das nächſte Jahr wurde die Feier eines 250jährigen Jubiläums der Annahme 
der Westminster Standards in Ausſicht genommen, und zwar ſollen die einzelnen 
Synoden, Presbyterien und Gemeinden ihrestheils das Jubiläum begehen, und auf 
den zweiten Donnerstag der General Assembly von 1898 wurde eine gemeinſame 
Feier anberaumt. Ueber die theologiſchen Anſtalten der Körperſchaft wurde be- 
richtet, daß dieſelben ſich in blühendem Zuſtande befinden, in denſelben 915 Studi⸗ 
rende von 83 Profeſſoren unterrichtet werden und aus ihnen im verfloſſenen Jahre 
261 Candidaten hervorgegangen ſind. Die Koſten für den Unterhalt der Lehran⸗ 
ſtalten beliefen ſich auf $302,347, bei einer Einnahme von $272,403. Mit Bedacht⸗ 
nahme auf die Bewahrung der bekenntnißgemäßen Lehre und Praxis innerhalb der 
Körperſchaft wurde eine alte Ordnung, wonach die Presbyterien die Studien aller 
derjenigen, welche Unterſtützung erhalten, überwachen, die Schulen und Lehrer be⸗ 
ſtimmen ſoll, in welchen ſie ihre Ausbildung erlangen ſollen, als auf alle Theologie⸗ 
ſtudirende anzuwenden aufs Neue beſtätigt. A. G. 

Die Südliche Presbyterianerkirche in den Vereinigten Staaten zählt 2816 Ge⸗ 
meinden, 1393 Prediger, 378 Predigtamtscandidaten und 90 Licenctaten. Im ver⸗ 
floſſenen Jahre wurden 60 neue Gemeinden gebildet und die Zahl der communi⸗ 
eirenden Glieder belief fic) auf 215,000, die Zahl der Sonntagsſchüler auf 143,398. 
Beigeſteuert wurden für innere Miſſion $125,000, und für äußere Miſſion $144,000. 
Gebiete der äußeren Miſſion waren Mexico, Braſilien, China, Japan, Korea und 
der Congofreiſtaat. Im Laufe des Jahres wurden 11 neue Miſſionare ausgeſandt. 
Die Geſammtzahl der auf den verſchiedenen Miſſionsfeldern ſtehenden Miſſionare 
iſt 150. Aus den vier theoloiſchen Seminaren gingen im letzten Jahre ungefähr 


Kirchlich⸗Zeitgeſchichtliches. 381 


60 Candidaten hervor. Die Facultäten der ſämmtlichen Anſtalten hielten eine 
Conferenz, und die Synode ſetzte eine Committee ein, die erwägen ſollte, ob ſich 
nicht für Prediger und andere, welche ſich die Gelegenheit zu Nutze machen wollten, 
theologiſche Ferienkurſe einrichten ließen, die von den Profeſſoren der Seminare zu 
leiten wären. Das Verhältniß zwiſchen den Weißen und Negern wird ſich nun wohl 
dahin regeln, daß die Negergemeinden eine Synode für ſich bilden, die aber nach 
Vermögen von der weißen Synode unterſtützt werden ſoll. Zu ſchaffen machte der 
diesjährigen Synode wieder das in den letzten Jahren jo mächtig emporgewachſene 
Vereinsweſen. Man wurde ſich allgemein darüber klar, daß die Zugehörigkeit der 
Kinder einer Kirche zu gemiſchten Vereinen der Kirche zum Schaden gereiche, und 
daß die innerhalb einer Kirche beſtehenden Vereine junger Leute unter der aus— 
ſchließlichen Controle der Gemeinden ſtehen ſollten, die auch darüber zu verfügen 
hätten, ob die in ihrer Mitte beſtehenden Vereine ſich mit auswärtigen, ähnlichen 
Vereinen zuſammenſchließen ſollten. Es wurde die Ueberzeugung ausgeſprochen, 
daß die großen Convente, wie ſie in den letzten Jahren mehrfach ſtattgefunden 
haben, nicht zur Erbauung dienten, und daß die Koſten und Nachtheile, welche da— 
mit verbunden ſind, die etwaigen Vortheile bei weitem überwiegen. Die Frage, 
ob Frauen geſtattet werden ſollte, in Verſammlungen von Männern und Frauen zu 
predigen oder Vorträge und Anſprachen zu halten, wurde nach längerer Erörterung 
entſchieden verneint, und zwar mit Berufung darauf, daß eine ſolche Lehrthätigkeit 
der Frauen in der Schrift, ſpeciell in St. Pauli Briefen an die Corinther und 
Timotheus, verboten ſei. A. G. 

Die Canadiſchen Presbyterianer haben noch immer einen heißen Kampf ums 
Daſein zu führen, nämlich gegen die Papiſten, welche überall bemüht ſind, die Macht 
an ſich zu reißen, und beſonders in Canada große Erfolge erzielt haben. So haben 
die Römlinge auch alles Mögliche verſucht, in den neuen nordweſtlichen Provinzen 
ſich ähnlich einzurichten wie in der Provinz Quebec. Doch iſt jetzt die proteſtantiſche 
Bevölkerung von Manitoba ſechsmal ſtärker als die römiſch-katholiſche, und in all 
den neuen Gebieten iſt die Bevölkerung weit überwiegend proteſtantiſch. Außer 
ihrer unter dieſen Umſtänden beſonders dringlich nothwendigen inneren Miſſion 
betreiben die canadiſchen Presbyterianer Heidenmiſſion auf den Neuen Hebriden, 
Trinidad, in Mittelindien, Honan in China und auf Formoſa, das jetzt zu Japan ge— 
hört, ſowie unter mehreren Indianerſtämmen im nordweſtlichen Canada. In Folge 
unvorhergeſehener Mehrausgaben drohte der Kaſſe der Heidenmiſſion gegen Ende 
des Finanzjahres ein Defleit von $30,000. Doch wurde dieſe Summe, nachdem 
der Sachverhalt bekannt gemacht worden war, noch kurz vor dem Zuſammentreten 
der diesjährigen allgemeinen Synode durch prompt eingegangene Beiträge aus den 
Gemeinden nahezu gedeckt. In Betreff der Erziehung der chriſtlichen Jugend er— 
kannte die General Aſſembly dieſes Jahr an, daß die ſorgfältige und zureichende 
Unterweiſung der Jugend in der chriſtlichen Lehre zunächſt und hauptſächlich Pflicht 
der Eltern und ſodann der Kirche ſei. Anſtatt aber in dem Bewußtſein, daß dieſer 
Pflicht nicht Genüge geſchehe, Schritte zur Errichtung eines ordentlichen chriſtlichen 
Gemeindeſchulweſens zu thun, ſetzte die Synode eine Committee ein, welche im 
Namen der Kirche darauf hinwirken ſoll, daß überall in den öffentlichen Schulen 
der verſchiedenen Provinzen Religionsunterricht ertheilt werde. Hierbei iſt zu be— 
merken, daß in den meiſten Theilen von Canada jetzt ſchon in den Staatsſchulen 
gebetet und die Bibel geleſen wird, und daß den verſchiedenen Kirchen, welche von 
dieſer Erlaubniß Gebrauch machen wollen, geſtattet iſt, eine halbe Stunde wöchent— 
lich in den Staatsſchulen Religionsunterricht zu ertheilen. Die Berichte über den 
Kirchenbeſuch lauteten durchweg ſehr günſtig. Im Anſchluß an dieſelben gab die 
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Synode eine ziemlich langſtielige Erklärung ab, die darauf hinauslief, daß das 
Halten des chriſtlichen Sabbaths für alle Völker und Volksklaſſen verbindlich ſei. 
K. 

Die Reformed Church in America, früher Dutch Reformed’, ijt zwar 
die älteſte Gemeinſchaft mit Presbyterialverfaſſung in America, die aber dadurch, 
daß jie zu lange an dem holländiſchen Namen und der holländiſchen Sprache feſt⸗ 
gehalten hat, in ihrem Wachsthum behindert wurde und bis auf einige aus Ein⸗ 
gewanderten gebildete Gemeinden im Weſten faſt nur auf ihr altes Gebiet im Often, 
New Pork und New Jerſey, beſchränkt geblieben iſt. Die Körperſchaft zählt 634 Ge⸗ 
meinden mit 58,371 Familien und 107,960 Communicanten. Das Gemeindeſchul⸗ 
weſen, welches früher in den meiſten der alten Gemeinden blühte, iſt verſchwunden, 
und es wird nur von 915 Sonntagsſchulen mit 120,808 Kindern berichtet. Die 
Zahl der Paſtoren iſt um 20 größer als die der Gemeinden. Für allgemeine kirch⸗ 
liche und wohlthätige Zwecke wurden im verfloſſenen Jahre $300,000 beigeſteuert, 
$34,717 weniger als im Jahre zuvor. Hingegen überſteigt die Summe der für die 
Kaſſen der einzelnen Gemeinden entrichteten Beiträge im Betrage von $1,038,321 
die entſprechende Summe des vorhergehenden Jahres um $32,818. Die Körper⸗ 
ſchaft betreibt auf fünf verſchiedenen Miſſionsgebieten eine rührige Miſſionsthätig⸗ 
keit mit 23 Stationen, 236 Vorſtationen, 78 im Felde ſtehenden und 6 neu be⸗ 
rufenen Miſſionaren, 33 eingebornen Predigern, 247 eingebornen Miſſionsgehülfen, 
19 Schulen mit Internaten und 159 weiteren Wochenſchulen mit ungefähr 7000 
Schülern, dazu 4 theologiſchen Lehranſtalten. Für dieſe Miſſionsarbeit gingen im 
Laufe des Jahres $111,111.89 ein, und der Voranſchlag für das neue Jahr beläuft 
ſich auf etwa $120,000 außer $6000, welche für die arabiſche Miſſion erforderlich 
ſein werden. Beſonders wird der Eifer einzelner Perſonen und Gemeinden für die 
Miſſion gerühmt. Mehrere Miſſionare dienen unentgeltlich, und ein Miſſionar 
wird von den jungen Leuten einer Gemeinde nach Arabien geſchickt und daſelbſt 
unterhalten. Für die innere Miſſion waren die Jahreseinnahmen $72,217.36 ein⸗ 
ſchließlich $10,261.97 aus Vermächtniſſen. Sechs neue Gemeinden wurden gebildet 
und 217 unterſtützt. Beſondere Aufmerkſamkeit hat man auf die Sammlung von 
Gemeinden in den neuen Stadttheilen der Großſtädte im Oſten gerichtet. Ueber 
die drei theologiſchen Seminare wird der Synode jährlich Bericht erſtattet. Die 
Profeſſoren werden von der allgemeinen Synode gewählt und ſtehen unter deren 
Aufſicht. Zur Handhabung der Lehrwache beſteht die Ordnung, daß die Candidaten 
ein Zeugniß von einem der Seminare der Synode haben müſſen und dann noch vor 
einer Claſſis ein Examen zu beſtehen haben. Nur auf eine beſondere Erlaubniß der 
allgemeinen Synode hin darf eine Claſſis einen Candidaten aus einem andern 
Seminar examiniren und licenſiren, und ein Antrag zur Abänderung dieſer Be⸗ 
ſtimmung der Conſtitution wurde von der diesjährigen allgemeinen Synode abge- 
lehnt mit der Begründung, daß es beim Herkommen bleiben und die allgemeine 
Synode die geſammte Regelung des theologiſchen Unterrichts in Händen behalten 
ſolle. A 

Aus dem Jahresbericht des American Board for Foreign Missions heben 
wir die folgenden Einzelheiten hervor. Die Geſammteinnahmen betrugen im letzten 
Jahre $642,781. In der Türkei hat trotz der Verfolgungen die Zahl der Chriſten 
zugenommen. Die leibliche Noth, die in Folge der Ueberfälle an manchen Orten 
ſehr groß war, iſt durch die reichen Gaben, die nahezu aus allen europäiſchen Staaten 
kamen, ſehr gemildert worden. Die Summe von $100,000, welche die Miſſion für 
Verluſte in Harpoot und Maraſch von der türkiſchen Regierung zu fordern hat, wurde 
noch nicht bezahlt. Doch ſteht zu erwarten, daß der neue americaniſche Geſandte 
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in Conſtantinopel, Dr. Angell, die Zahlung durchſetzen wird. In Indien wütheten 
im letzten Jahre Hungersnoth und Peſt. Unter den Chriſten in Bombay kamen aber 
nur einzelne Krankheitsfälle vor. Der Bericht ſagt: „Die Chriſten in der Stadt 
ſind wunderbar behütet worden.“ In China iſt ein guter Fortſchritt auf dem ganzen 
Miſſionsgebiet zu verzeichnen. F. P. 


II. Ausland. 


Die neueſte Kriſis der Brüderſynode. Der Ritſchlianismus hat ſich in neuerer 
Zeit auch in den Herrnhutſchen Kreiſen Bahn gebrochen und beſonders in ihrem 
theologiſchen Seminar zu Gnadenfeld feſtgeſetzt. Die Profeſſoren desſelben, Einer 
ausgenommen, leugnen frank und frei die ewige Gottheit Chriſti, die Verſöhnung 
durch Chriſtum, die Auferſtehung Chriſti, die Auferſtehung des Fleiſches, kurz, alle 
Hauptartikel der chriſtlichen Lehre und prägen den künftigen Predigern der Brüder— 
gemeinde den kraſſeſten Unglauben ein. Nachdem man über dieſe Neuerung viel 
hin und her disputirt, hat die diesjährige Brüderſynode den Streit mit folgender 
Erklärung beigelegt: „1. Als ein Zeugniß und als ein Gelöbniß ſpricht Synode es 
im Namen der deutſchen Brüder-Unität aus, daß ſie nichts wiſſe und nichts wiſſen 
wolle als allein Chriſtum, den Gekreuzigten, der uns gemacht iſt von Gott zur Weis— 
heit, zur Gerechtigkeit, zur Heiligung und zur Erlöſung, wie ihn die heilige Schrift 
uns vor Augen ſtellt. Der Chriſtus der Schrift iſt und bleibt uns der Weg, die 
Wahrheit und das Leben, und iſt uns kein anderer Name gegeben, darinnen wir 
können ſelig werden. Er allein iſt unſer HErr, unſer Hirt und unſer Meiſter; 
keinem andern ſagen wir uns zu, und gerade die perſönliche Aneignung des in 
Chriſto uns gegebenen Heils, das iſt es, worauf wir den Nachdruck legen. Bei ihm, 
in ihm und in ſeinem Worte, darinnen wir das Leben finden, wollen wir bleiben 
unentwegt. Auf ihn, auf ſein Wort und auf ſeine Gnade iſt unſere Gemeine ge— 
gründet. Dieſen Felſengrund wollen wir uns durch nichts erſchüttern laſſen, ſind 
auch im Blick auf die Treue unſers HErrn deſſen im Glauben gewiß, daß dieſer 
Felſengrund uns auch in Zukunft nicht werde erſchüttert werden und verloren gehen, 
welche der wechſelnden Zeitſtrömungen auch immer in Theologie und Kirche jetzt 
oder künftig die herrſchende ſein oder werden möge, wie er, der treue HErr, ſchon 
in der Vergangenheit es unſerer Gemeine gegeben, ſich ihr Kleinod auch in den 
Zeiten zu bewahren, da ein öder Rationalismus die proteſtantiſchen Kanzeln und 
Lehrſtühle beherrſchte. 2. Den mannigfach wechſelnden Zeitſtrömungen der Schul— 
theologie ſteht die Brüdergemeine ja auch von jeher inſofern unabhängiger und 
freier gegenüber, als ſie jederzeit nachdrücklich betont, daß alle Verkündigung des 
Evangeliums nicht bloß ein Lehrvortrag, ſondern vor allem ein Zeugniß ſein ſoll, 
— ein Zeugniß, welches aus der innerſten perſönlichen Herzenserfahrung des Reden— 
den hervorquillt, wogegen das rein lehrhafte Moment an zweite Stelle zurückzu— 
treten hat. 3. Trotz deſſen halten wir die Lehre, wenn ſie auch in unſerer Evan— 
geliumsverkündigung erſt an zweiter Stelle ſteht, doch keineswegs für etwas 
Nebenſächliches und Gleichgültiges, am wenigſten im Blick auf unſer Seminar, in 
welchem die künftigen Diener und Prediger der Gemeine auf ihr Amt vorbereitet 
werden. Eine unverrückbare Grenze iſt hier durch das gezogen, was wir unter 1, 
als den tiefinnerſten Glaubensgrund der Gemeine in Uebereinſtimmung mit 
§§ 5—9 des Generalſynodalverlaſſes ausgeſprochen haben und was ihr unantaſt— 
bares Kleinod bleiben muß. Kurz können wir es mit dem bekannten Namen: „das 
Herzens⸗ und Heilandschriſtenthum der Brüdergemeine bezeichnen. In ihm ſtehend 
bekennen wir es freudig, daß der Glaube des Herzens an den gekreuzigten und auf⸗ 
erſtandenen Heiland den Sünder gerecht und heilig macht, und daß die Gemein— 
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ſchaft mit ihm das Menſchenherz beſeligt und mit den Kräften des ewigen Lebens 
erfüllt, und erkennen eben in dieſem gekreuzigten und auferſtandenen Heiland den 
Mittelpunkt der ganzen heiligen Schrift an, die darum, von ihm aus verſtanden, 
uns der oberſte Maßſtab unſerer Glaubenserkenntniß, unſers Glaubensbekenntniſſes 
und unſerer theologiſchen Lehre iſt. 4. Auf Grund eingehender Prüfung des That⸗ 
beſtandes hat Synode die Ueberzeugung gewonnen, daß die theologiſche Forſchung 
und Lehrweiſe, wie ſie gegenwärtig in unſerm Seminar betrieben und befolgt wird, 
zwar neue Wege des wiſſenſchaftlichen Denkens eingeſchlagen hat, daß ſie ſich aber 
doch innerhalb der in 3. bezeichneten unverrückbaren Grenze bewegt, indem auch ſie 
den gekreuzigten und auferſtandenen Heiland JEſus Chriſtus als den, an welchen 
wir im Leben und im Sterben, für Zeit und Ewigkeit gewieſen ſind, in den Mittel⸗ 
punkt aller Glaubenserkenntniß und der Heilslehre ſtellt. Dabei betont Synode 
aber ausdrücklich, daß ſie bei dieſer ihrer Erklärung nur unſer Seminar und den 
gegenwärtigen Wiſſenſchaftsbetrieb desſelben im Auge hat, nicht aber die ſogenannte 
moderne Theologie“ in ihrer Geſammterſcheinung und mit all ihren mannigfachen 
Abſtufungen. Zu dieſer hat Synode überhaupt nicht Stellung genommen, ſo wenig 
wie zu irgend einer andern theologiſchen Schule oder Partei unſerer Tage, weil ſie 
dies als außerhalb ihrer Aufgabe und Competenz liegend erachtete.“ Mit dieſer 
Erklärung hat die deutſche Brüder-Unität dem modernen Antichriſtenthum in ihrer 
Mitte Hausrecht gegeben. Ja, die Herrnhuter Synodalen ſcheinen ſelbſt gar nicht 
mehr recht zu wiſſen, was es eigentlich um das Chriſtenthum iſt. Ein ſolches 
„Herzens- und Heilandschriſtenthum“, das eventuell auf Chriſtum, den Sohn Gottes, 
auf Chriſti Opfertod, auf ſeine leibliche Auferſtehung verzichten kann, iſt eine Lüge 
und ein Greuel vor Gott. Nur wer ſich ſelbſt Sand in die Augen ſtreut, kann die 
Falſchmünzerei der Ritſchlianer und Neuproteſtanten, daß die auch noch von einem 
„Chriſtus der Schrift“ oder von „Auferſtehung“ reden, nämlich im geiſtigen Sinn 
des Worts ꝛc., noch für ein Anzeichen von Chriſtenthum halten. G. St. 

Die Presbyterianiſche Staatskirche von Schottland zählt 633,000 Communi⸗ 
canten und hatte im vorigen Jahre eine Einnahme von nahezu $2,000,000, über 
$200,000 mehr als im vorletzten Jahr. Die diesjährige General Assembly hatte 
ſich mit einem Paſtor Robinſon zu beſchäftigen, der vor einem Jahr ein Buch ver⸗ 
öffentlicht hatte, in welchem er nicht nur die Inſpiration der Bibel beiſeite ſetzte, 
ſondern auch wie ein Unitarier von der Gottheit Chriſti redete. Er war dafür ſchon 
in Kirchenzucht genommen und auf ein Jahr vom Amte ſuspendirt worden mit der 
Aufforderung, daß er ſich der diesjährigen General Assembly ſtellen und vor der⸗ 
ſelben ein Bußbekenntniß thun ſolle. Geſtellt hatte er ſich denn auch, aber ſtatt 
eines Bußbekenntniſſes las er eine Vertheidigungsſchrift vor, in welcher er ſich 
weigerte, ſein Buch zu widerrufen, vielmehr Lehrfreiheit auf ſeinem Standpunkte 
beanſpruchte. Dieſe Forderung wurde von einer Majorität abgeſchlagen und das 
Presbyterium wurde angewieſen, ihn, falls er bei ſeiner falſchen Lehre beharre, ab⸗ 
zuſetzen. Leider fanden fic) jedoch auch nicht wenige, welche Robinſon vertheidigten 
und ſich dagegen erklärten, daß einer der Lehre wegen in Kirchenzucht genommen 
würde. Auch das Verhältniß zwiſchen Kirche und Staat kam wieder zur Sprache. 
Auch hier wurde mehrfach ausgeſprochen, daß die gegenwärtige Regierung keine 
Hand an das beſtehende Staatskirchenthum legen werde, jedoch auch darauf auf⸗ 
merkſam gemacht, daß man ſich nicht durch das Ruhen der Agitation ſoll zur Sicher⸗ 
heit verleiten laſſen, indem die Gegner der Staatskirche nur auf günſtige Zeit 
warteten, um ihre Angriffe zu erneuern, und daß beſonders eine angeſtrebte Ver⸗ 
einigung der United Presbyterians und der Free Church, falls fie ſich verwirklichen 
ſollte, ein Wiederaufflammen des Kampfes zur Folge haben dürfte. A. G. 


